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kleinen  Heben  (Bitern 
in  Rccnlfbar^eit  gewidmet! 


Seit  dem  Erscheinen  von  Gorboduc  (1562),  der  ersten 
regelrechten  Tragödie  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth, 
bis  zum  Beginn  der  grossen  englischen  Revolution  sind  un- 
gefähr 80  Jahre  verflossen.  Dieser  kurze  Zeitraum  ist  von 
einer  Fruchtbarkeit  und  einem  unvergleichlichen  Glänze  in 
der  Geschichte  des  modernen  Theaters.  Shakespeare  und 
seine  Zeitgenossen  sind  Dichter,  deren  Vielseitigkeit  und 
intellektuelle  Tätigkeit  uns  mit  Bewunderung  erfüllen  und 
uns  immer  wieder  zu  neuer  Betrachtung  ihrer  grossen  Werke 
anregen.  Es  sind  reichbegabte  Künstler,  die  mit  feinem  Ver- 
ständnis den  Charakter  des  Individuums  und  seine  Bezieh- 
ungen zu  den  Verhältnissen  durchschauten,  in  anscheinend 
grosser  Unordnung  das  Gesetzmässige  erkannten  und  den 
notwendigen  Entwicklungsmodus  der  Ereignisse  des  Lebens 
enthüllten: 

„Der  Natur  gleichsam  den  Spiegel  vorhaltend,  der 
„Tugend  ihre  eigenen  Züge,  der  Schmach  ihr  eigenes 
„Bild,  um  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den 
„Abdruck  seiner  Gestalt  zu  zeigen."  !) 
Mit  ihrem  poetisch  reichbegabten,  mit  feiner  Beobach- 
tungsgabe ausgestattetem  Geiste  stellen  sie  eine  bunte  Reihe 
von  Gestalten  lebensvoll  vor  uns  hin.    Sie  verwenden  histo- 
rische Ereignisse  und  persönliche  Erlebnisse  zu  ihren  Dramen 
und  kritisieren  mit  Laune  oder  Spott,  mit  Lob  oder  Tadel 
die  jeweiligen  Verhältnisse  und  Missverhältnisse,  sowie  die 
verschiedenen  Stände  und  ihre  Vertreter,    Wie  schon  in  den 
plautinischen  Lustspielen,  so  finden  wir  auch  hier  die  Aerzte 
vertreten,  und  zwar  dringt  eine  ganze  Reihe  von  Personen 
mit  medizinischen  Obliegenheiten  in  das  Drama  ein.  Diese 


J)  Hamlet  III,  2:    Shakespeare's  eigene  Ansicht  über  den  Zweck  des 
Dramas. 


Personen  zu  charakterisieren,  wie  es  sich  aus  der  dichte- 
rischen Behandlung  ergibt,  soll  die  Aufgabe  der  vorliegen- 
den Arbeit  sein. 

Ehe  ich  jedoch  auf  das  eigentliche  Thema  näher  ein- 
gehe, sei  es  mir  vergönnt,  den  damaligen  Stand  der  Aerzte 
und  deren  Heilkunde  einer  kritischen  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen, soweit  es  die  vorliegende  Arbeit  bedingt.  Um  ein 
wahrheitsgetreues  Bild  über  den  Kulturzustand  jener  Zeit 
zu  geben,  greife  ich  auf  historische  Quellen  wie  auf  kultur- 
historische Werke  zurück.  — 

Das  Wirken  eines  gelehrten  und  hilfreichen  Arztes  ist 
in  den  wechselnden  Gestaltungen  des  Menschengeschlechts 
gewiss  eine  der  edelsten  Erscheinungen;  denn  er  vereinigt 
in  sich  die  Macht  der  Einsicht  in  die  Werke  der  Natur  mit 
der  Ausübung  reiner  von  seinem  Berufe  unzertrennlichen 
Menschenfreundlichkeit.  Männer  dieser  idealen  Art  lebten 
aber  um  jene  Zeit  nur  wenige.  Forschungstrieb,  Freiheit 
von  Vorurteilen,  Urteilskraft  sind  die  Eigenschaften,  die 
einen  tüchtigen  Arzt  ausmachen,  sie  fehlen  den  damaligen, 
im  Irrwahne  befangenen  Medizinern  fast  gänzlich.  Ja,  von 
Leichtgläubigkeit,  Geneigtheit,  das  Widersinnigste,  Unnatür- 
lichste für  wahr  zu  halten,  waren  sie  ebenso  erfüllt,  wie 
der  ungebildete  Teil  des  Volkes;  sie  erdachten  und  förderten 
den  krassesten  Aberglauben,  wie  Sterndeuterei,  Zauberkunst, 
Hexerei  und  dergl.  Aber  diese  grossen  Uebelstände  lagen 
in  den  Verhältnissen  der  Zeit. 

Bis  tief  in  das  XVI.  Jahrhundert  hinein  war  die  Medizin 
von  der  scholastischen  Philosophie  beherrscht  und  lehnte 
sich  an  die  Schriften  des  Galen  an.  Der  starre  Autoritäts- 
glaube, den  man  den  Schriften  des  Altertums  entgegen- 
brachte, hinderte  jede  freie  Forschung.  Die  Repräsentanten 
der  medizinischen  Wissenschaft  hielten  diese  mit  dem  Lehr- 
gebäude Galen's  für  abgeschlossen  und  waren  von  dem 
Wahne  befangen,  es  könne  Neues  in  der  Medizin  nicht  mehr 
gefunden  werden.    Sie  zeigten  lediglich  das  Bestreben,  das 


})  Neuburger  &  Page! :    Handbuch  der  Gesch.  der  Medizin,  3  Bde.; 
Jena  1902,  1903,  1905,  Bd.  I.  pag.  450. 


Alte  zu  sammeln,  entweder  in  encyklopädischer  oder  kom- 
pilatorischer  Form  oder  auch  mit  Hilfe  von  Auslegungs- 
künsten  und  einem  Wüste  von  künstlichen  Deuteleien  ver- 
arbeitet. Infolge  des  Aberglaubens,  der  uns  am  krassesten 
bei  den  astrologischen  Aerzten,  den  Jatromathematikern 
entgegentritt,  geriet  allerlei  mystisches  und  legendarisches 
Element  in  die  medizinische  Wissenschaft,  die  dadurch  einen 
Sammelplatz  für  unglaublich  abgeschmackte  und  alberne 
Lehren  abgab.  Vernunft  und  wahre  Wissenschaft  waren 
fast  vollkommen  aus  der  Heilkunde  verschwunden,  Gemüts- 
und Glaubensleben  2)  überwucherten  in  ihr,  und  in  Demut 
und  Gläubigkeit  wurde  alles  blind  acceptiert,  was  von  auto- 
ritativer Seite  gelehrt  worden  war.  In  England  3)  speziell 
sah  es  traurig  aus:  Robert  Fludd,  Maxwell,  Greatrake,  Digby, 
die  damaligen  Wortführer  in  der  Medizin,  waren  theosophische 
Schwärmer,  welche  die  Krankheiten  als  Folge  der  Sünde,  als 
Werke  von  Dämonen  ansahen;  sie  suchten  dieselben  teils 
mit  Gebeten,  die  gleich  Rezepten  in  besonderen  Formeln 
für  die  einzelnen  Krankheiten  verordnet  wurden,  teils  mit 
Beschwörungen  und  Zaubereien  zu  heilen.  Fast  niemand 
gab  sich  die  Mühe,  die  Wahrheit  der  durch  Galen  und 
Hippokrates  aufgestellten  Lehrsätze  durch  ernste  Versuche 
zu  prüfen. 

Auf  den  grossen  Hochschulen  in  Salerno,  Bologna, 
Paris  und  Montpellier,  die  fast  jeder  gelehrte  Arzt  der  da- 
maligen Zeit  aufsuchen  musste  —  wie  z.  B.  in  England  der 
berühmte  Thomas  Linacre,  der  Leibarzt  zweier  Könige  und 
Gründer  des  Kollegiums  der  Aerzte  in  London  (1518)  —  be- 
schäftigte man  sich  ausschliesslich  mit  der  altgriechischen 
Heilkunde  und  mehr  mit  dem  Studium  der  alten  Sprachen 
als  mit  Beobachtungen  und  vergass  über  diesem  Bestreben 
die  Gegenwart.  Man  kann  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
das  Volk  sich  oft  recht  treffend  in  Spottliedern  über  das 


1)  Sudhoff:  Jatromathematiker  vornehmlich  im  15.  und  16.  Jhrhdt. ;  — 
Breslau  1902. 

2)  Magnus,  Medizin  und  Religion  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen; 
Breslau  1902. 

3)  A.  Wunderlich,  Geschichte  der  Medizin;  Stuttgart,  1859,  pag.  124. 
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sonderbare  Benehmen  der  Aerzte  äusserte.  Z.  B.  war  in 
Frankreich  lange  Zeit  ein  Sixain  !)  im  Umlauf: 

Affecter  un  air  pedantesque, 

Cracher  du  grec  et  du  latin, 

Longue  perruque,  habit  grotosque, 

De  la  fourrure  et  du  satin, 

Tout  cela  reuni  fait  presque 

Ce  qu'on  appelle  un  medecin. 
Im  XVI.  Jahrhundert  war  es  namentlich  die  massen- 
hafte Ausbreitung  der  Syphilis  und  in  England  besonders 
die  Epidemie  des  englischen  Schweisses  2),  welche  die  Ohn- 
macht der  bisherigen  Heilkunde  und  die  Hinfälligkeit  ihrer 
theoretischen  Prunkgebäude  schonungslos  offenbarte.  Von 
den  Armen  wie  von  den  Reichen  starb  eine  erschreckende 
Anzahl  in  ganz  kurzer  Zeit  an  den  furchtbaren  Volkskrank- 
heiten, die  plötzlich,  wie  der  „englische  Schweiss",  ent- 
standen und  ebenso  schnell  wieder  verschwanden.  Selbst 
die  aufgeklärtesten  Aerzte  konnten  bei  diesen  Epidemien 
nur  wenig  helfen;  denn  diese  waren  gewöhnlich  schon  vor- 
über, bevor  sie  den  Feind  scharf  ins  Auge  fassen  und  wohl- 
erwogenen Rat  erteilen  konnten.  Desto  geschäftiger  waren 
die  ungebildeten  und  erwerbslustigen  Aerzte.  Sie  traten 
diesen  Krankheiten  mit  kecken  Behaupiungen  entgegen, 
ängstigten  das  Volk  mit  vorlauten  Schilderungen,  priesen 
die  Unfehlbarkeit  ihrer  Arzneien  und  wurden  die  Verbreiter 
schädlicher  Vorurteile.  Diese  Aerzte  verkürzten  mit  ihren 
Abführmitteln,  Aderlässen,  Pillen  und  „höllischen  Lat- 
wergen" nicht  wenigen  das  Leben. 

Bei  den  Diagnosen  und  Prognosen  wurde  ein  über- 
trieben grosser  Wert  auf  das  Pulsfühlen  und  die  Besich- 
tigung des  Harns  gelegt.  Die  Uroskopie,  3)  mit  der  die 
Quacksalber  den  schreiendsten  Missbrauch  trieben,  und  die 


1)  Fauconneau  Dufresne:  Etüde  medicale  sur  Moliere;  in  L'union 
medicale,  journal  des  interets  scientifiques  et  pratiques,  moraux  et  professioneis 
du  corps  medical.    Paris  1848.    Tome  II  ™R  No.  61;  pag.  240. 

2)  Hecker,  der  englische  Schweiss.  Ein  ärztlicher  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts;  Berlin  1834. 

3)  Neuburger  &  Pagel,  a.  a.  O.  II,  21. 


bei  dem  damaligen  Stande  der  Kenntnisse  vorwiegend  auf 
Selbsttäuschung  und  Betrügerei  basierte,  stützte  sich  auf 
das  galcnische  Dogma,  dass  der  Zustand  des  Leberblutes, 
mithin  der  natürlichen  Kräfte  aus  dem  Harn  zu  erkennen 
sei.  Nach  Peters1)  (pag.  J7)  lehren  z.  B.  die  „Practica" 
des  Bartholomäus  von  Salerno: 

„Wenn  du  wissen  willst,  welche  Sucht  der  Mensch 
„hat,  so  sollst  du  dies  erkennen  an  der  Farbe  des 
„Harns.  Ist  der  Harn  rot  und  dick,  das  bedeutet,  dass 
„der  Mensch  ein  Sanguinicus  ist,  dass  das  Blut  die 
;;rechte  Kraft,  und  dass  er  gute  Farbe  des  Leibes  hat. 
„Ist  der  Harn  dünn  und  rot,  das  bedeutet,  dass  der 
„Mensch  ein  Oolericus  ist;  dieser  hat  des  Blutes  zu 
„viel  und  zu  wenig  Feuchtigkeit  von  dem  Wasser. 
„Dieser  muss  notwendig  jähzornig  sein,  da  die  Galle 
„so  stark  in  ihm  brennt,  dass  die  Feuchtigkeit  ihr 
„nicht  widerstehen  kann." 

Arnoldus  Villanovanus,  ein  medizinischer  Lehrer  in 
Montpellier,  lehrte  sogar: 

„Weisst  du  bei  Betrachtung  des  Urins  nichts  zu 
„finden,  so  sage,  es  sei  eine  „Obstruktion"  der  Leber 
„zugegen.    Sagt  nun  der  Kranke,  er  leide  an  Kopf- 
schmerzen, so  musst  du  sagen,  sie  stammen  aus  der 
„Leber.    Besonders   aber  gebrauche  das  Wort  „Ob- 
struktion", weil  sie  es  nicht  verstehen,  und  es  kommt 
„viel  darauf  an,  dass  sie  nicht  wissen,  was  man  spricht". 
Um  diesem  Unfug  einigermassen  zu  steuern,  traten 
schon  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  bedeutende  eng- 
lische Aerzte  auf,  z.  B.  John  Securis  in  seinem  Werke:  A 
Detcction  and  Querimony  of  the  Daily  Enormities  and  Abu- 
ses  committed  in  Physick,  with  Record's  Judicial  of  Urines 2). 
London  1566.    Repr.  1662. 

Von  den  schwerwiegendsten  und  unheilvollsten  Folgen 


1)  Peters,  der  Arzt  und  die  Heilkunst  in  der  deutschen  Vergangen- 
heit, Leipzig,  1900 

2)  Vgl.  Aikin  (John):  Biographical  Memoirs  of  Medicine  in  Oreat 
Britain,  from  the  Revival  of  Literature  to  the  Time  of  Harvey,  London  1780, 
pag.  153. 
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für  die  damalige  Heilkunde  war  besonders  der  Umstand, 
class  die  alten  Aerzte  die  Chirurgie  ganz  von  der  Medizin 
getrennt  hatten.  Im  XIV.  Jahrhundert  war  die  Trennung 
bereits  vollzogen  worden.  Die  Ausübung  der  Heilkunst  lag 
damals  zum  Teil  in  den  Händen  der  Mönche,  denen  vom 
Papst  —  z.  B.  auf  der  Würzburger  Diözesan-Synode  1298 
—  die  Ausübung  der  Wundarzneikunst  und  sogar  auch  die 
Gegenwart  bei  chirurgischen  Operationen  ausdrücklich  un- 
tersagt wurde.  Was  heute  eine  Ehre  für  den  Arzt  ist,  ein 
guter  Chirurg  zu  sein,  galt  damals  für  einen  Schimpf. 
Mussten  doch  die  jungen  Aerzte  vor  der  Fakultät  von  Paris 
einen  Eid  ablegen,  sich  der  Chirurgie  enthalten  zu  wollen, 
ehe  sie  die  facultas  legendi  erhielten.  Raynaud1)  berichtet 
uns  darüber: 

„C  etait  lä  enfin  que,  s'il  sa  trouvait  un  bachelier 
qui  eüt  exerce  la  Chirurgie  ou  tout  autre  art  manuel, 
il  devait,  avant  d'etre  admis  ä  la  licence,  non  plus 
seulemeut  preter  un  sermeiit,  mais  s'engager  par  un 
acte  passe  devant  notaire  ä  renoncer  pour  jamais  ä 
l'exercice  decetart:  „Car,  ajoutent  les  Statuts,  il  con- 
vient  de  garder  dans  toute  sa  purete  et  toute  son 
integrite  la  dignite  du  corps  medical." 
Die  gebildeten  Aerzte,  —  wir  haben  hier  einen  ata- 
vistischen Rest  aus  der  Mönchsmedizin  mit  ihrem  „ecclesia 
abhorret  a  sanguine"  —  hielten  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (wie  Ambroise  Pare,  Vesal,  Gale  und  in  England 
Cajus  und  im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  William 
Harvey)  von  der  praktischen  Beschäftigung  mit  der  Chirurgie 
fern,  da  den  Wundärzten  nur  eine  niedrige  Schätzung  ein- 
geräumt wurde,  die  sie  den  Barbieren  gleichstellte  und  von 
der  Erwerbung  wissenschaftlicher  Kenntnisse  gänzlich  aus- 
schloss.    Daher  kam  es,  dass  die  Wundarzneikunst  haupt- 
sächlich von  handwerksmässig  ausgebildeten  Leuten  betrieben 
wurde:  besonders  waren  dies  Schmiede,  Henker,  Baderund 
Barbiere.   Die  beste  Beschreibung  dieser  Klasse  von  Wund- 


J)  Raynaud:  Les  Medecins  au  temps  de  Moliere  —  Moeurs,  Institutions, 
Doctrines;  Paris  1863,  pag.  4b. 
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ärzten  in  England  gibt  uns  Thomas  Gale  l),  ein  sehr  wackerer 
und  verdienter  Feldarzt.  Sein  Bericht  lautet  kurz  zusammen- 
gefasst  ungefähr  folgendermassen  : 

„Ich  erinnere  mich,  dass  in  dem  Feldzuge  des 
„weltberühmten  Königs  Heinrich  VIII.  bei  Montreuil 
„(1544)  ein  zusammengelaufenes  Gesindel  sich  für  Chi- 
rurgen ausgab.  Es  waren  Schweine-  auch  Pferde- 
Schneider,  Schuster  und  Kesselflicker  bunt  durchein- 
ander. Diese  trefflichen  Leute  —  man  nannte  sie 
„dog-leaches  —  machten  solche  Kuren,  dass  ihre  Ver- 
wundeten mit  zwei  Verbänden  für  immer  abgefunden 
„waren,  so  dass  sie  nie  wieder  über  Schmerz,  Frost 
„oder  Hitze  klagten;  viele  Soldaten  sah  man  an  ganz 
„leichten  Wunden  hinsterben."    Ferner  erzählt  er: 

„Ich  habe  zur  Zeit  König  Heinrichs  VIII.  in  einem 
„Jahre  72  Chirurgen  für  die  Flotte  und  das  Kriegsheer 
„in  London  anwerben  helfen,  die  ganz  gute  Arbeiter 
„und  alle  Engländer  waren.  Jetzt  gibt  es  deren  aber 
„kaum  34,  und  da  die  meisten  von  ihnen  in  Diensten 
„reicher  Edelleute  stehen,  so  wüsste  ich  im  Falle  der 
„Not  kaum  12  ganz  brauchbare  Leute  aufzufinden. 
„Was  sage  ich,  ganz  brauchbare?  Wären  doch  in 
„England  nur  10  Leute,  die  den  Namen  Wundärzte 
„verdienten." 

Auf  einer  noch  tieferen  Stufe  als  die  Wundärzte  stan- 
den im  XVI.  Jahrhundert  die  Irrenärzte.  Von  den  Individuen, 
die  sich  den  Namen  Irrenarzt  anmassten,  bestand  der  grösste 
Teil  aus  Teufelsbeschwörern  und  Quacksalbern  der  nie- 
drigsten Art.  Wie  tief  die  damaligen  Irrenärzte  einzuschätzen 
sind,  können  wir  am  besten  erkennen,  wenn  wir  die  Be- 
handlung heutiger  Geisteskranken  mit  derjenigen  der  da- 
maligen Zeit  vergleichen.  Bis  über  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts hinaus  und  in  manchen  Ländern  noch  länger,  liess 
man  harmlose  Irren  oder  solche,  die  man  dafür  hielt,  als 
Bettler  und  Vagabunden  zum  Spott  und  zur  Belustigung 
durchs  Land  laufen.    Verursachten  sie  Störungen,  so  wurden 


>)  Vgl.  Aikin  a.  a.  0.  pag.  99—102. 
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sie  eingesperrt  und,  wie  man  es  nannte,  aus  ihrer  Tollheit 
gepeitscht;  mindestens  wurden  sie  gebändigt,  in  finstere 
Räume  eingeschlossen,  im  heissen  Sommer  wie  im  kalten 
Winter,  und  alsdann  vergessen  und  dem  Hungertode  preis- 
gegeben. Es  gab  keine  Stadt,  kein  Dorf  in  allen  Ländern 
Europas,  wo  solche  Greuel  gänzlich  unbekannt  waren  '). 

Conolly  schildert  uns  a.  a.  0.  dasselbe,  was  uns  schon 
Shakespeare  in  King  Lear,  Akt  II,  Sc.  3  und  Akt  III,  Sc.  4 
durch  den  Mund  Edgar's  verkündet. 

Erst  200  Jahre  später  brachte  der  Franzose  Pinel2), 
der  erste  eigentliche  Reformator  der  Irrenbehandlung,  eine 
zweckmässige  psychische  Behandlung  in  der  Irrenanstalt  in 
Anwendung.  Er  beseitigte  die  Ketten  der  Irren,  öffnete  die 
Kerker  und  behandelte  die  Geisteskranken  menschlich.  Im 
krassesten  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  der  elisabetha- 
nischen  Zeit  stehen  die  Ansichten  unserer  modernen  Psy- 
chiater 3) : 

„Ruhe  dem  erkrankten  Gehirn  geistig  und  kör- 
perlich! Abhaltung  aller  schädlichen  Einflüsse,  Weg- 
räumen aller  Reize  und  erschöpfender  Einwirkungen ! 
„Schlafmachende  Mittel  vermögen,  richtig  gewählt, 
„vorzügliches  zu  leisten" 

Es  Hesse  sich  noch  manches  über  die  Charlatane  und 
Quacksalber  jener  Tage  berichten,  die  mit  ihren  Wind- 
beuteleien auf  das  stets  neugierige,  veränderliche  und  leicht- 
gläubige Volk  oft  einen  grösseren  Eindruck  ausüben  als 
die  gründlichen  und  soliden  Aerzte;  jedoch  würde  dies  für 
die  vorliegende  Arbeit  zuweit  führen. 

Aus  den  trostlosen  Zuständen  jener  Tage  erklärt  es 
sich,  dass  die  Dichter  diese  widernatürlichen  Verhältnisse 
oft  auf  das  schärfste  geissein.  Es  gibt  nicht  leicht  einen 
Stand,  der  auf  der  damaligen  Bühne  schlechter  wegkommt, 


Neben  den  von  mir  genannten  Werken  über  die  Geschichte  der 
Medizin  vergleiche  man  Conolly  (John),  Treatment  of  the  Insane  without 
Mechanical  Restraints,  London  1856,  pag.  3. 

2)  Traite  medicophilosophique  sur  l'alienation  mentale     Paris  1801. 

3)  Schüle  (Heinr.):   Handbuch  der  Geisteskrankheiten,  Leipzig  1878, 
pag.  650.    (Ziemssen*  spez.  Pathologie  und  Therapie.) 
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als  der  ärztliche;  in  den  meisten  Fällen  erscheint  der  Arzt 
entweder  als  ein  armseliger  Statist  oder  als  ein  deus  ex  ma- 
china.  In  den  zahlreichen  Dramen  begegnen  wir  vielen 
unbedeutenden  Aerzten,  deren  typische  Charaktereigen- 
schaften sich  beständig  wiederholen.  Ich  sehe  davon  ab, 
diese,  da  sie  ganz  bedeutungslos  sind,  einzelne  aufzuführen. 

In  den  Werken  der  Vorgänger  Shakespeare's.  Lily, 
Greene,  Peele.  Kyd  finden  sich  keine  Aerzte.  Der  Grund 
liegt  wohl  in  der  Art  des  Stoffes:  die  ersten  Erzeugnisse 
dramatischer  Kunst  waren  meist  Haupt-  und  Staatsaktionen 
und  Nachbildungen  griechischer  und  römischer  Dramen. 
Viele  Werke  dienten  besonders  zur  Verherrlichung  der  Kö- 
nigin Elisabeth.  Erst  in  Marlowe's  „Tamburlaine  the  Great" 
treten  einige  Aerzte  auf;  aber  sie  verdienen  kaum  erwähnt 
zu  werden,  da  sie  eine  unbedeutende  Rolle  spielen.  Wir 
wenden  uns  daher  gleich  zu  Shakespeare. 

Shakespeare. *) 

Shakespeare  ist  ein  freier,  nach  allen  Richtungen 
ebenso  klar  als  scharfblickender  Geist,  nicht  beengt  von 
Schulweisheit,  Dogmen  und  Tendenzen.  Daher  konnten 
seiner  Beobachtung  auch  die  medizinischen  Elemente  des 
menschlichen  Lebens  nicht  entgehen.  Bei  der  ausseror- 
dentlichen Fülle  von  Gestalten,  die  er  auf  die  Bühne  bringt, 
ist  es  jedoch  zu  verwundern,  dass  er  nur  wenige  Aerzte 
auftreten  lässt.  Sie  sind  dafür  lebensvoller  und  würdiger, 
als  sie  uns  bei  den  anderen  Dichtern  jener  Zeit  entgegen- 
treten. 

Das  hohe  Lied  eines  edlen  und  geschickten  Mediziners 
singt  Shakespeare  in  „Airs  Well,  that  ends  Well".  Wenn 
auch  der  Arzt  Gerhard  von  Narbonne  nicht  selbst  handelnd 
auftritt,  so  vertritt  ihn  doch  seine  Tochter  Helena.  Durch 
sein  Talent  dient  er  seinem  Kinde  noch  nach  seinem  Tode; 
denn  Helena  heilt  den  König  von  Frankreich,  den  die  Leib- 
ärzte schon  aufgegeben  hatten,  mit  einem  von  ihrem  Vater 

»)  Ausgabe:  Qlobe  Edition  von  W.  G  Clark  £  W.  A.  Wright,  London 
1900,  1  vol. 


—    14  — 

hinterlassenen  Rezepts  und  wird  durch  den  Dank  des  Kö- 
nigs Gräfin  von  Rousillon.  Der  Dichter  preist  diesen  her- 
vorragenden Mann  mit  herrlichen  Worten: 

„whose  skill  was  almost  as  great 

as  his  honesty;  had  it  stretched 

so  far,  would  have  made 

nature  immortal,  and  death 

should  have  play  for 

lack  of  work".  (I,  1,  21  ff). 
Dem  Gerhard  von  Narbonne  können  wir  ebenbürtig 
an  die  Seite  stellen  den  königlichen  Leibarzt  Cornelius  in 
Oymbeline.  Shakespeare  schildert  uns  in  ihm  einen  Arzt, 
der  durchdrungen  ist  von  der  hohen  Verantwortlichkeit,  die 
sein  Beruf  ihm  auferlegt.  Schon  seit  langer  Zeit  stellt  die 
trügerische  Königin,  die  zweite  Gemahlin  Cymbeline's,  mit 
dem  Hofarzt  Versuche  mit  Giften  und  Gegengiften  an  und 
heuchelt  ein  Interesse  an  chemisch-pharmaceutischen  Unter- 
suchungen in  der  Absicht,  von  Cornelius  zu  ihren  meuchel- 
mörderischen Zwecken  Gift  zu  erlangen.  Jedoch  der  edel- 
denkende  Arzt  zeigt  sich  unempfindlich  gegen  ihre  Gunst- 
bezeugungen und  benutzt  nicht  die  Gelegenheit,  sich  zu 
bereichern  und  seine  Stellung  noch  mehr  zu  befestigen, 
was  für  ihn  ein  Leichtes  wäre,  wenn  er  die  hinterlistigen 
Absichten  dieses  teuflischen  Weibes  wirksam  unterstützte. 
Vielmehr  bemüht  er  sich,  ihr  Interesse  von  diesen  Unter- 
suchungen abzulenken  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass 
solche  Versuche  das  Herz  einer  Frau  nur  verhärten 
müssen,  da  der  Anblick  der  Wirkungen  des  Giftes  an  Tieren 
grässlich  und  ekelhaft  ist.  Als  er  den  Sinn  des  herzlosen 
Weibes  vollkommen  durchschaut  hat,  kann  er  es  mit  seinem 
Gewissen  nicht  vereinbaren,  ihren  Händen  wirkliches  Gift 
anzuvertrauen.  Er  gibt  ihr  statt  dessen  einen  unschädlichen 
Trank,  der  nur  den  Schein  des  Todes  herbeiführt.  In  seinem 
Herzen  aber  tröstet  er  sich: 

 ,She  is  fool'd 

With  a  most  false  effect;  and  I  the  truer 
So  to  be  false  with  her'  —  (I,  5,  42  ff.). 
Seine  grössten  Triumphe  feiert  Shakespeare  mit  der 
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Schilderung"  von  Geisteskranken;  daher  verdienen  die  we- 
nigen Aerzte,  die  er  in  solchen  Fällen  auftreten  lässt,  unsere 
ganz  besondere  Beachtung.  Auch  hier  zeigt  sich  das  Genie 
Shakespeare's.  In  King  Lear,  Akt  IV,  Sc.  7,  einer  Scene, 
über  die  Shakespeare  allen  Schmelz  seines  reichen  Genius 
ausgegossen  hat,  lässt  der  Dichter  einen  Irrenarzt  auftreten, 
um  ihn  der  Mitwelt  als  leuchtendes  Beispiel  vor  Augen  zu 
halten. 

Aus  den  wenigen  Worten,  die  der  Arzt  spricht,  lernen 
wir  einen  einsichtsvollen  und  gewiegten  Praktiker  kennen. 
Er  leitet  die  Genesung  des  wahnsinnigen  Königs  mit  einer 
Meisterschaft,  die  uns  mit  Bewunderung  erfüllt,  besonders 
wenn  wir  uns  neben  dieser  geläuterten  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Wahnsinns  und  dem  wahrhaft  edlen  Wirken 
dieses  Mannes  die  damalige  Behandlung  der  Irren  vergegen- 
wärtigen. Der  Irrenarzt  erteilt  nur  ganz  kurze  Ratschläge; 
aber  diese  sind  so  treffend,  dass  wohl  heute  jeder  vernünf- 
tige Arzt  in  der  gleichen  Situation  ähnlich  handeln  würde. 
Die  beginnende  Besserung,  das  Aufdämmern  des  gesunden 
Bewusstseins  erkennend,  gibt  er  ihm  einen  Schlaftrunk  ein, 
durch  dessen  Wirkung  der  König  die  langentbehrte  Ruhe 
wiedererlangt  Sein  Vorgehen  begründet  er  mit  den 
Worten : 

„Our  foster-nurse  of  nature  is  repose, 
„The  which  he  lacks;  that  to  provoke  in  him 
„Are  many  simples  operative,  whose  power 
„Will  close  the  eye  of  anguish"  (IV,  4,  12  ff.). 

Während  des  Schlafes  lässt  er  den  Kranken  umkleiden, 
damit  ihn  nichts  an  den  früheren  Zustand  erinnere  (IV,  7. 
21  ff).  Um  die  aufgeregten  Nerven  des  Königs  zu  be- 
ruhigen, lässt  er  eine  liebliche  Musik  ertönen  (IV,  7)  und 
benutzt  so  das  Heilmittel  König  Saul's,  der  sich  durch  das 
Harfenspiel  Davids  seine  Melancholi  verscheuchen  liess.  Nach 
längerer  Ruhe  muss  Cordelia  mit  Küssen  den  genesenden 
Vater  wecken.  Alsdann  erlaubt  er  der  Tochter  mit  ihrem 
Vater  zu  sprechen;  aber  sobald  er  eine  zu  grosse  Erregung 
fürchtet,  macht  er  der  Unterredung  sofort  ein  Ende  mit  den 
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für  einen  geschickten  und  erfahrenen  Arzt  bezeichnenden 
Worten : 

„Be  comforted,  good  madam:  the  great  rage 
„Jou  see,  is  kill'd  in  him,  and  yet'  tis  danger 
„To  make  him  even  o'er  the  time  he  has  lost. 
„Desire  him  to  go  in;  trouble  him  no  more 
„Till  further  settling".  (LV,  7,  77  ff.). 

Fast  dieselben  geläuterten  Ansichten  über  den  Wahn- 
sinn finden  wir  auch  bei  dem  Leibarzt  in  ,Macbeth'.  Der 
Arzt  der  Lady  Macbeth  zeigt  sich  als  ein  guter,  aufmerk- 
samer und  verständiger  Beobachter,  der  vollkommen  in 
seinem  Berufe  aufgeht  und  bei  Tag  und  Nacht  den  Ver- 
pflichtungen nachkommt,  die  ihm  seine  verantwortungsvolle 
Stellung  auferlegt.  Der  abnorme  Zustand  der  nachtwan- 
delnden Königin  erweckt  sein  volles  Interesse.  Zwei  Nächte 
hat  er  bereits  durchwacht,  um  mit  eigenen  Augen  den  Zustand 
der  Kranken  zu  beobachten  (V,  1,  1  ff.).  Als  kluger  Arzt  forscht 
er  vor  allem  die  Kammerfrau  der  Lady  Macbeth  genau  aus. 
da  diese  beständig  in  der  Umgebung  der  Kranken  weilt, 
und  dringt  in  sie,  ihm  auch  das  anzuvertrauen,  was  sie 
sonst  gegen  jedermann  Grund  hätte  zu  verschweigen  (V, 
1,  14  ff.).  Als  die  schlafwandelnde  Königin,  welcher  Halluci- 
nationen  das  Verbrechen  immer  von  neuem  vor  die  Seele 
führen,  endlich  selbst  erscheint,  merkt  er  genau  auf  ihre 
Handlungen.  Als  vorsichtiger  und  genau  prüfender  Arzt 
schreibt  er  sich  alles  auf,  um  später  seine  Erinnerung  da- 
raus zu  ergänzen.  (V,  1,  36  ff.).  Die  wahre  Natur  der 
Krankheit  erkennend,  sagt  er  sich,  dass  ihr  alle  seine 
Arzneimittel  nur  wenig  helfen  werden,  dass  vielmehr  ein 
Geistlicher  und  Beichtvater  ihr  krankes  Gemüt  am  besten 
werde  beruhigen  können.  Der  Leibarzt  erkennt  die  Gefahr 
eines  Selbstmordes,  rät  deshalb  der  Wärterin,  die  Kranke 
stets  im  Auge  zu  behalten  und  alles  zu  entfernen,  womit 
sie  sich  ein  Leid  antun  könnte  (V,  1,  83  ff.).  Die  grauen- 
haften Entdeckungen,  die  er  bei  der  Beobachtung  der  Ge- 
bärden und  wirren  Reden  der  Lady  Macbeth  macht,  er- 
schüttern aufs  tiefste  sein  menschliches  Gefühl,  und  als 
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pflichtgetreuer  Arzt  bcschliesst  or  alles  tief  in  seinem  Herzen 
zu  begraben. 

Zu  diesen  Aerzten,  die  man  im  wahrhaften  Sinne  des 
Wortes  als  Irrenärzte  bezeichnen  kann,  steht  im  schroffsten 
Gegensatz  die  Person  des  Dr.  Zwick  in  „The  Comedy  of 
Errors".  Er  gehört  zu  jenen  Charlatanen,  denen  jedes  Ver- 
ständnis und  menschliche  Gefühl  für  Geistesschwache  fehlt. 
Sein  Charakter  ist  niedrig  und  schmutzig,  und  in  seinen  An- 
schauungen ist  dieser  Teufelsbeschwörer  ganz  dem  Aber- 
glauben und  den  Wahnideen  seiner  Zeit  ergeben.  Den 
Antipholus  und  dessen  Diener  Dromio,  die  garnicht  krank 
sind,  erklärt  er  kurzweg  für  Besessene,  nachdem  er  ihnen 
den  Puls  gefühlt  hat.  Nach  verschiedenen  Beschwörungs- 
versuchen wendet  er  schliesslich  das  für  die  Zustände  jener 
Zeit  bezeichnende  Heilmittel  an,  dass  er  beide  fesseln  und 
in  ein  dunkles  Loch  einsperren  lässt.  Shakespeare  schildert 
uns  diesen  Teufelsbeschwörer  als  einen  blassen  Hunger- 
leider und  belegt  ihn  mit  den  ärgsten  Schimpfworten: 
mountebank,  threadbare  juggler,  fortune-teller,  hollow-ey'd, 
sharp-looking  wretch,  .  .  .  slave.  (V,  1,  238  ff.).  Zum  Lohn 
für  seine  Schandtaten  wird  er  schliesslich  selbst  von  den 
vermeintlich  Besessenen  gebunden,  des  Bartes  beraubt  und 
mit  Schlammwasser  Übergossen.  Daraus  geht  hervor,  dass 
Shakespeare  diese  Missstände  auf  das  schärfste  geissein 
und  alle  derartigen  Individuen  an  den  Pranger  stellen  will. 

Eine  sehr  lächerliche  Rolle  spielt  auch  Dr.  Caius  in 
,The  Merry  Wives  of  Windsor'.  Trotzdem  seine  Figur  einer 
in  die  Tiefe  gehenden  Charakterisierung  entbehrt,  so  möchte 
ich  ihn  doch  nicht  übergehen,  weil  Shakespeare  sich  hier 
gcwissermassen  selbst  die  Narrenkappe  aufsetzt,  um  sich 
über  den  ärztlichen  Stand  lustig  zu  machen.  Aber  er  geht 
in  seinem  Witz  und  Spott  nicht  zu  weit  und  genügt  auch 
hier  den  Anforderungen ,  die  man  an  einen  guten  Narren  ]) 
stellt:  — 

„die  Zeiten  und  Personen  muss  er  kennen  und  wie 


i)  What  yon  will,  III,  1,  71  ff. 
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„ein  Falk  auf  jede  Feder  schiessen,  die  ihm  vor's  Auge 
„kommt-'.  — 

Trotzdem  Oaius  reich  ist  und  einflussreichc  Freunde 
hat,  kann  er  sich  doch  nicht  die  nötige  Achtung  verschaffen, 
sondern  wird  fortwährend  gehänselt.  Nur  allzu  gern  ziehen 
ihn  seine  Kumpane  mit  seinem  Aesculap  und  Galen  (II, 
3,  29)  auf  und  werfen  ihm  die  gröbsten  Schimpfworte,  wie 
King  Urinal,  bully  Stale  u.  s.  w.  (II,  3,  34  ff.)  an  den  Kopf. 
Viel  Hohn  und  Spott  bringt  ihm  auch  seine  Sprache  ein, 
da  er  als  geborener  Franzose  ein  sehr  schlechtes  Englisch 
spricht.  Die  grösste  Heiterkeit  aber  erregt  bei  allen  sein 
Streit  mit  dem  Pfarrer  Evans.  Shakespeare  verfolgte  hier- 
mit wohl  die  Absicht,  den  Theologen  sowohl,  wie  den  Me- 
dizinern einen  kleinen  Hieb  beizubringen,  die  sich  gerade 
zu  jener  Zeit  wegen  ihrer  Anschauungen  oft  in  den  Haaren 
lagen.  Sehr  unselbständig  benimmt  sich  Caius  in  seiner 
Liebeswerbung  um  Anna  Page.  Anstatt  offen  um  ihre  Hand 
anzuhalten,  steckt  er  sich  hinter  seine  Waschfrau  Hurtig 
und  den  Schankwirt,  dem  er  sogar  zum  Lohn  seine  hohen 
Patienten  als  Kunden  verschaffen  will.  —  Besonders  hervor- 
heben aber  möchte  ich  an  dieser  Stelle,  dass  Shakespeare 
mit  diesem  Dr.  Oaius  wohl  einen  berühmten  englischen 
Arzt  auf  die  Bühne  gebracht  hat.  Er  hiess  Dr.  Kaye  ')  und 
war  allgemein  unter  dem  Namen  Dr.  Caius  bekannt.  Als 
Leibarzt  Eduard's  VI.,  der  Königinnen  Maria  und  Elisabeth 
hatte  er  eine  sehr  einflussreiche  Stellung  und  war  ausser- 
dem Mitglied^des  „Kollegiums  der  Aerzte"  in  London.  Er 
wird  gewöhnlich  als  Nachfolger  Linacre's  bezeichnet,  da  er 
sich  besonders  um  die  Uebersetzung  bedeutender  griechischer 
Werke  verdient  gemacht  hat  (Aikin  pag.  113).  Daher  nennt 
ihn  Shakespeare  auch:  Hector  of  Greece  (II,  3,  35).  Ausser- 
dem war  Dr.  Kaye  geraume  Zeit  im  Süden  (Aikin  pag. 
104,  .105),  daher  Aethiopier  (II,  3,  28)  genannt.  Als  fran- 
zösischer Arzt  wird  er  auf  die  Bühne  gebracht,  Aveil  er  sich 
lange  Zeit  in  Frankreich  aufgehalten  hatte  (Aikin  pag.  205). 
Auch  die  Duellaffäre  mit  dem  Pfarrer  Evans  lässt  sich  auf 


J)  Aikin,  a.  a.  O.  103. 
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Streitigkeiten  mit  den  Theologen  zurückführen;  denn  er  hatte 
sich  den  Hass  der  Katholiken  zugezogen,  weil  er  einen 
Auszug  aus  dem  berühmten  Buche  des  Erasmus:  De  Vera 
Thcologia  gemacht  und  ins  Englische  übersetzt  hatte.  (Ai- 
kin  pag.  104). 

Shakespeare^  Humor  und  Satire  zeigen  sich  auch  hier 
in  glänzendstem  Lichte.  Aber  er  spottet  nicht  nur,  sondern 
gibt  gleichzeitig  auch  goldene  Lebensregeln:  Dem  Arzt  so- 
wohl wie  dem  Geistlichen  erteilt  er  den  Rat,  sich  ganz  ihrem 
Berufe  hinzugeben  und  Streitigkeiten  zu  unterlassen;  daher 
ruft  er  beiden  zu: 

'he  is  a  eurer  of  souls,  —  and  you 

a  eurer  of  bodies;  if  you  should 

fight,  you  go  against  the  hair 

of  your  professions'  (II,  3,  40  ff.). 
Einen  ebenfalls  sehr  hochgestellten  Arzt  bringt  Shakes- 
peare auf  die  Bühne  in  „King  Henry  Villi'  in  der  Person 
des  königlichen  Leibarztes  Dr.  Butts.  Wenn  er  auch  nur 
vorübergehend  auftritt,  so  erkennen  wir  doch  aus  seiner 
Handlungsweise  einen  ernsten,  edlen  und  gerechtigkoits- 
liebenden  Mann,  der  über  jeden  Parteihader  hoch  erhaben 
ist.  Zufällig  muss  er  die  schimpfliche  Behandlung  mit  an- 
sehen, die  dem  Erzbischof  Crammer  von  seiten  der  Lords 
of  Council  widerfährt.  Ein  tiefes  Mitgefühl  erfasst  ihn  für 
den  hochverdienten  Mann,  der  von  den  Parteigenossen  ge- 
demütigt wird.  Schnell  entschlossen  eilt  er  daher  zum  König 
und  macht  diesen  auf  den  erniedrigten  Würdenträger  auf- 
merksam, der  am  Tor  mit  Boten,  Pagen  und  Dienertross 
warten  muss,  bis  es  dem  Staatsrat  gefällt,  ihn  einzulassen. 

Shakespeare  setzt  hier  dem  Leibarzt  Heinrich's  VIII. 
ein  schönes  und  ehrenvolles  Denkmal,  das  dieser  auch  ganz 
verdient  hat;  denn  Dr.  William  Butte,  or  Butts  wird  uns 
auch  in  den  Annalen  des  College  of  Physicians  of  London 
als  ein  hervorragender  Arzt  geschildert.    Hier  heisst  es: 

„Vir  gravis;  eximia  literarum  cognitione,  singulari 
judicio,  summa  experientia  et  prudenti  consilio  Doctor"1). 


])  Aikin,  a.  a.  O.,  pag.  47  bis  50. 
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Auffallend  ist,  dass  in  Shakespeare's  Dramen  dieAerzte. 
mit  Ausnahme  des  närrischen  Dr.  Caius  und  des  Teufels- 
besehwörers  Dr.  Zwick,  alle  so  geschildert  werden,  wie  sie 
in  Wirklichkeit  sein  sollten.  Aber  auch  da,  wo  Shakespeare 
mit  gesundem  Humor  und,  wo  es  not  tut,  mit  scharfer  und 
beissender  Satire  die  Uebelstände  geisselt,  geht  er  über 
das  richtige  Mass  nicht  hinaus  und  trifft  den  Nagel  auf  den 
Kopf.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  der  Dichter,  der 
eine  genaue  Kenntnis  der  medizinischen  Denk-  und  Rede- 
weise besitzt,  —  man  hat  sogar  daraus  auf  ein  medizini- 
sches Studium  Shakespeare's  schliessen  wollen  —  seine 
Darstellung  einer  persönlichen  Bekanntschaft  mit  ausge- 
zeichneten Aerzten  verdankt,  welche  ausserhalb  der  herrschen- 
den Systeme  standen  und  sich  einen  freien  Blick  bewahrt 
hatten.  Die  Irrenärzte  in  Macbeth  und  King  Lear  verdienen 
ganz  besondere  Anerkennung.  Man  möchte  hier  sogar  be- 
haupten, dass  Shakespeare  mit  der  Darstellung  dieser  Männer 
seinen  medizinischen  Zeitgenossen  weit  vorauseilte;  denn 
hierin  konnte  er  von  den  damaligen  Aerzten  nichts  lernen, 
da  selbst  die  gelehrtesten  jener  Zeit  den  Geisteskranken 
fast  kein  Interesse  entgegenbrachten,  jedenfalls  haben  wir 
darüber  keine  literarischen  Nachweise. 

Shakespeare  hat  bei  einer  Fülle  der  Gestalten  nur  eine 
geringe  Anzahl  von  Aerzten  auf  die  Bühne  gebracht,  die 
ausserdem  nur  wenig  in  den  Vordergrund  treten.  Von  den 
Wundärzten  ist  fast  gar  nicht  die  Rede:  sie  treten  nur 
als  harmlose  Statisten  auf.  Was  wir  in  dieser  Hinsicht  bei 
Shakespeare  vermissen,  das  finden  wir  in  reichem  Masse 
bei  den  anderen  Dichtern  der  elisabethanischen  Zeit. 

Ben  Jonson.  J) 

Für  unsere  Zwecke  kommen  nur  die  beiden  Stücke 
in  Betracht: 

The  Staple  of  News  (gedr.  1625)  2)  und 
The  Magnctic  Lady  (gedr.  1632). 


J)  Ausgabe:  Cunningham,  W.  of  B.  J.,  London  1816,  3  vol. 
2)  II.  Band. 
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In  dem  ersten  Stücke  lässt  der  Dichter  einen  jener 
gewissenlosen,  schwatzhaften,  albernen  und  abergläubischen 
Aerzte  auftreten,  die  nur  darauf  ausgingen,  die  Leute  zu 
betrügen.  Schon  mit  dem  Namen  des  Arztes  ,,Almanac'- 
will  Ben  Jonson  andeuten,  dass  er  mit  diesem  Charlatan 
alle  jene  Aerzte  verspottet,  die  sich  mehr  mit  astronomischen 
Studien  beschäftigten  als  mit  ihrem  ärztlichen  Berufe  und 
alsdann  in  Almanachen  ihre  Leistungen  veröffentlichten.  *) 
Almanac  gehört  zu  den  Gaunern,  welche  die  Astrology  zu 
Hilfe  nahmen,  um  die  Heilmittel  für  ihre  Patienten  zu  ent- 
decken. Vollkommen  dem  Aberglauben  seiner  Zeit  ergeben, 
prahlt  er  überall  mit  seinen  grossen  Kenntnissen  und  rühmt 
vor  allem  seine  ,golden  pills',  mit  denen  er  jede  Krankheit 
heilen  will. 

Zweifellos  will  Jonson  dem  astrologischen  Kurpfuscher- 
tum  in  diesem  Stücke  einen  Hieb  versetzen.  Seinen  Un- 
willen über  jene  Quacksalber  gibt  er  uns  zu  wiederholten 
Malen  deutlich  kund;  denn  er  lässt  durch  den  Höfling  dem 
Almanac  die  gröbsten  Schimpfworte,  wie  dog-leech  und 
rascal,  an  den  Kopf  werfen. 

Den  astrologischen  Arzt  übertrifft  noch  an  Schlechtig- 
keit und  niedriger  Gesinnung  der  Doctor  Rut 2)  in  „The 
Magnetic  Lady."  Mit  dem  Namen  Rut  will  der  Dichter  an- 
deuten, dass  wir  ein  Individuum  vor  uns  haben,  das  der 
niedrigsten  Sinnlichkeit  ergeben  ist.  Bei  seinen  Kranken- 
besuchen scheut  er  sich  nicht,  seinen  Patienten  und  Patien- 
tinnen gegenüber  die  gemeinsten  Reden  und  obseönsten 
Ausdrücke  zu  gebrauchen.  Daneben  ist  er  aber  noch  so 
einfältig,  dass  er  glaubt,  damit  gute  Witze  zu  machen  und 
seine  Beliebtheit  bei  den  Kunden  zu  erhöhen.  Als  Haus- 
arzt der  Lady  hat  er  nur  Interesse  für  ihre  vielen  Verehrer, 
die  er  bei  ihr  herauszustreichen  sucht,  um  dadurch  die  Gunst 


')  Aikin  a.  a.  O.  p.  18  macht  uns  besonders  auf  jene  Quacksalber 
aufmerksam. 

2)  Ballmann  hat  nachgewiesen,  dass  sich  B.  J  hier  durch  den  Arzt  in 
„Chaucer'  s  Canterbury  Tales"  hat  stark  beeinflussen  lassen  ;  vergl.  dessen 
Aufsatz;  Chaucer's  Einfluss  auf  das  englische  Drama  im  Zeitalter  der  Königin 
Elisabeth  und  der  beiden  ersten  Stuart-Könige.    Anglia  XV,  pag.  24. 
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der  Freier  zu  erlangen.  Er  verfügt  über  einen  grossen 
Redeschwall,  das  einzige  Mittel,  um  seine  Würde  als  Arzt 
aufrecht  zu  erhalten.  Von  Gott  und  der  Religion  hat  er 
eine  sehr  skeptische  Auffassung:  J) 

.  .  .  letting  God  alone  [he]  ascribes  to  nature 

More  than  her  share. 

Wie  fast  alle  Aerzte  der  damaligen  Zeit  ist  er  geld- 
gierig: —  a  slave  of  money  —  und  ein  Prahlhans,  was  ihm 
den  Beinamen  Doctor  Do  all 2)  eingebracht  hat.  Ausser- 
dem wirft  er  mit  lateinischen  Brocken  um  sich,  wie  vesica, 
marsupium,  chiragra,  damit  ihn  die  Leute  für  gelehrt  haiton 
sollen.  Interessant  ist  seine  Diagnose  des  kranken  Sir  Motli 
Interest:  nachdem  er  seinem  Patienten  den  Puls  gefühlt 
und  eine  „pursiness  or  kind  of  stoppage"  festgestellt  hat, 
schlägt  er  folgende  Behandlung  vor:  h) 

some  ligatures 
In  the  neck  of  your  vesica,  or  marsupium, 
Are  so  close  knit  that  you  cannot  evaporate 
And  therefore  you  must  use  relaxatives, 
Boside,  they  say,  you  are  so  restive  grown. 
You  cannot  but  with  trouble  put  your  hand 
Into  your  pocket  to  discharge  a  reckoning, 
And  this  we  sons  of  physic  do  call  chiragra, 
A  kind  of  cramp  or  hand  —  gout.  Jou 

shall  purge  fort. 
Rufs  Spiessgeselle,  der  Apotheker  Tim  Item,  mit  dem 
er  zum  Zwecke  gegenseitiger  Bereicherung  innige  Freund- 
schaft geschlossen,  bläst  natürlich  in  sein  Horn: 

Indeed  your  worship  should  do  well  to  advise  him 
To  cleanse  his  body,  all  three  highways: 
That  is,  by  sweat,  purge,  and  phlebotomy. 4) 
Die  satirische  Ader  des  Dichters,  der  jede  Gelegenheit 
benutzt,  um  über  die  Aerzte  herzuziehen,  zeigt  sich  hier  im 
glänzendsten  Lichte.     Aber  nicht  nur  in   diesen  beiden 

')  II  pag.  397. 

2)  II  pag.  404. 

3)  II.  Band,  pag.  415. 
*)  II.  Band,  pag.  415. 
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Stücken,  wo  er  den  Arzt  persönlich  auftreten  lässt,  geisselt 
Ben  Jonson  das  betrügerische  Treiben  der  Charlatane,  son- 
dern fast  in  allen  seinen  Dramen.  Von  den  zahlreichen 
Stellen  möchte  ich  nur  noch  eine  aus  Volponc  J)  anführen, 
weil  er  hier  das  von  Linacre  gegründete  berühmte  College 
of  Physicians  in  der  schärfsten  Weise  angreift  und  der 
Lächerlichkeit  preisgibt : 2) 

And  since,  to  seem  the  more  officious 
And  flath'ring  of  his  health,  there,  they  have  had, 
At  extreme  fees,  the  College  of  physicians 
Consulting  on  him,  how  they  might  restore  him; 
Where  one  would  have  a  cataplasm  of  spices, 
Another  a  flayed  ape  clapped  to  his  breast, 
A  third  would  have  it  a  dog,  a  fourth  an  oil, 
With  wild  cats'  skins. 

Man  möchte  annehmen,  dass  Ben  Jonson  mit  seiner 
bitteren  Satire  zu  weit  geht;  aber  sie  scheint  nicht  unbe- 
rechtigt, wenn  wir  dem  Bericht  eines  Arztes,  Dr.  Gideon 
Harvey3),  Glauben  schenken  dürfen.  In  seinem  Werke  über 
die  Betrügereien,  Intriguen  und  Verschwörungen  der  Aerzte 
gegen  ihre  Patienten  nennt  auch  Harvey  das  Kollegium  der 
Aerzte  eine  Quacksalbersynagoge,  dessen  Mitglieder  durch 
ihr  Alter  habsüchtig  und  durch  Vergesslichkeit  unwissend' 
geworden  seien. 

Wir  vermissen  bei  Ben  Jonson  eine  Vertiefung  der  . 
Charaktere.  Er  erachtet  es  als  seine  besondere  Aufgabe, 
der  missgestalteten  Zeit  einen  Spiegel  vorzuhalten  und  mit 
immer  steigender  Heftigkeit  an  ihr  zu  rügen,  was  ihm  ta- 
delnswert erschien.  Daher  finden  wir  unter  seinen  Aerzten 
keine  von  den  edlen  Erscheinungen  Shakespeare's,  sondern 
nur  Quacksalber  und  Charlatane,  die  unter  dem  Vorgeben, 
gute  und  gewandte  Aerzte  zu  sein,  sich  ihre  Opfer  in  allen 
Klassen  der  Gesellschaft  suchen,  um  vor  allen  Dingen  ihre 


!)  I.  Band,  p.  333. 

2)  I.  Band,  p.  359/360. 

3)  Gedeonis  HarveY:  Ars  Curandi  Morbos  Expectatione ;  item  De 
Vanitatibus,  Dolis  &  Mendaciis  Medicorum.  Londini ,  1694  Cap.  XXIV,  p. 
196.  —  Das  Werk  befindet  sich  auf  hiesiger  Bibliothek. 
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Geldsäcke  zu  füllen.    Ein  Irrenarzt  kommt  nicht  vor,  und 

wie  bei  Shakespeare  finden  sich  auch  in  Ben  Jonson's 
Dramen  keine  Wundärzte.  Diese  treten  uns  erst  bei  Beau- 
mont  und  Fletcher  entgegen. 

Beaumont  und  Fletcher,1) 

Im  schroffsten  Gegensatz  zu  den  hervorragenden  und 
sittlich  hochstehenden  Aerzten  Shakespeare's  steht  der  Hof- 
arzt Lecure  in  Thierry  and  Theodoret.  Er  ist  das  verkör- 
perte Laster;  denn  Heuchelei,  Kriecherei,  Falschheit,  ver- 
bunden mit  geschmeidiger  Gewandtheit,  sind  seine  Haupt- 
charaklerzüge.  Als  Leibarzt  der  Königin- Witwe  von 
Frankreich,  Brunhalt  oder  Brunhaud  2),  ist  er  ein  willenloses 
Werkzeug  in  den  Händen  dieser  berüchtigten  Buhlerin,  die 
nur  den  einen  Wunsch  besitzt,  die  erste  Stellung  im  Staate 
zu  erlangen,  um  als  unumschränkte  Machthaberin  voll- 
kommen ihrer  Wollust  und  ihren  Leidenschaften  leben  zu 
können.  Um  die  Gunst  dieses  teuflischen  Weibes  zu  er- 
langen, stellt  Lecure  sich  und  seine  ärztliche  Kunst  in  den 
Dienst  ihrer  schmutzigen  und  ehebrecherischen  Unter- 
nehmungen und  sucht  sie  zu  neuen  Schandtaten  zu  ver- 
führen, was  klar  aus  folgenden  Worten  hervorgeht:3) 
—  we  could  easily 

Remove  all  other  hindrances  that  stop 

The  passage  of  your  pleasures. 

Seine  ärztliche  Autorität  missbraucht  er,  indem  er  im 
Dienste  der  Königin  die  furchtbarsten  Mittel,  wie  Gifte  und 
Narkotika  verbrecherisch  anwendet.  Ruhig  lässt  er  es  über 
sich  ergehen,  wenn  ihn  die  Königin  mit  den  gröbsten  Schimpf- 
worten wie  spunge,  impoisoner  beleidigt,  ein  Zeichen,  dass 
auch  nicht  ein  Funken  Ehrgefühl  in  ihm  zurückgeblieben  ist. 

Als  Brunhalt  ihr  Ansehen  durch  die  bevorstehende 
Vermählung  des  Königs,  ihres  ältesten  Sohnes,  mit  der 
tugendhaften  und  anmutigen  Prinzessin  Ordella  bedroht 


5)  Ausgabe:  A.  Dyce,  the  w  of  B.  u.  Fl.  11  Bände,  London  1846. 
2)  Sie  ist  aus  der  Geschichte  bekannt:  De  Serres,  Inventaire  general 
de  l'histoire  de  France.  —  Paris  1620.  —  Tome  I,  pag.  81—88. 
»)  Bd.  I,  p,  129. 


—    25  — 


sieht,  macht  Lecurc  ihr  den  Vorschlag,  gleich  in  den  ersten 
Tagen  Zwietracht  zwischen  den  beiden  edlen  Menschen  zu 
säen.    Zu  diesem  Zwecke  will  er  dem  jungen  König  in  der 
Brautnacht  einen  Trank  eingeben,  der  ihn  für  fünf  Tage 
der  männlichen  Kraft  beraubt.    Dadurch  soll  in  der  jugend- 
lichen Königin  der  Gedanke  erweckt  werden,  dass  sie  nicht 
imstande  sei,  einen  Mann  glücklich  zu  machen.  Lecure 
kann  sich  in  die  Seele  einer  reinen  und  tugendhaften  Frau 
nicht  hineinversetzen.    Er  hofft  daher,  dass  es  zu  einem 
Bruch  kommen  wird.    Seine  gemeine  und  niedrige  Den- 
kungsart  offenbart  sich  hauptsächlich  in  den  Worten : l) 
If  she  have  any  part  of  woman  in  her, 
Shell  or  fly  out,  or  at  least  give  occasion 
Of  such  a  breach  which  ne'  er  can  be  made  up; 
Since  he  that  to  all  eise  did  never  fail 
Of  as  much  as  could  be  perform'd  by  man, 
Proves  only  ice  to  her. 

Die  Königin -Witwe  geht  sofort  auf  den  Plan  ihres 
Arztes  ein  und  reicht  dem  Könige  beim  Hochzeitsmahle 
selbst  den  Trank;  jedoch  der  schändliche  Anschlag  scheitert 
an  dem  edlen  Sinn  der  Königin. 

Das  Misslingen  seines  Vorhabens  lässt  dem  verruchten 
Arzt  keine  Ruhe,  sondern  spornt  ihn  nur  noch  zu  grösserer 
Roheit  an.  Die  Tugend  Ordella's  ist  ihm  ein  Dorn  im 
Auge. 

Er  fasst  bald  einen  neuen  Plan,  wie  er  teuflischer 
wohl  kaum  je  ersonnen  ist;  denn  Lecure  schreckt  selbst 
vor  der  Anstiftung  zum  Morde  der  Königin  nicht  zurück. 
Als  Astronom  verkleidet,  die  Gestalt  des  zu  jener  Zeit  be- 
rühmten Le  Forte  nachahmend,  betrügt  er  den  König,  der 
die  Sterne  befragt,  ob  seine  tugendsame  Gattin  einst  Nach- 
kommen haben  werde.  Er  verkündet  ihm  als  Urteilsspruch 
des  Horoskops: 

The  first  of  females  which  your  eye  shall  meet, 
Before  the  sun  next  rise,  Coming  from  out 


')  I.  Bd.,  Akt  2,  Sc.  I. 
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The  temple  of  Diana,  being  slain,  you  live 
Father  of  many  sons. 

Zur  teuflischen  Freude  Lecure's,  der  sehr  wohl  weiss, 
dass  auf  Betreiben  der  Königin  diese  Frau  Ordella  selbst 
sein  wird,  beschliesst  der  König,  eigenhändig  jenes  Weib 
zu  töten,  da  ihm  für  die  Aussicht  auf  einen  Erben  kein 
Opfer  zu  gross  scheint. 

Als  auch  dieser  zweite  Anschlag  durch  eine  gütige 
Vorsehung  vereitelt  wird,  greift  der  Arzt  zu  dem  schreck- 
lichsten aller  Mittel.  Er  übergibt  der  Brunhalt  ein  Tuch, 
das  mit  einem  so  starken  Gift  imprägniert  ist,  dass  es  bei 
der  geringsten  Berührung  mit  dem  Auge  unfehlbar  den  Tod 
herbeiführt.  Der  Arzt  erreicht  zwar  diesmal  seinen  Zweck 
und  wird  durch  Brunhalt  zum  Mörder  an  den  edelsten 
Menschen,  aber  auch  er  muss,  um  einer  schimpflichen  Strafe 
zu  entgehen,  sich  selbst  den  Tod  geben. 

Beaumont  und  Fletcher  bringen  in  dem  Leibarzt  Le- 
cure  einen  Charakter  auf  die  Bühne,  wie  er  wohl  verderb- 
ter kaum  dargestellt  werden  kann.  Sie  wollen  uns  vor 
allem  vor  Augen  halten,  welch  ein  grässliches  Elend  ein 
Arzt  anrichten  kann,  der  sich  von  seinen  Leidenschaften 
leiten  lässt  und  seine  ärztliche  Kunst  missbraucht.  Man 
möchte  fast  glauben,  dass  Beaumont  und  Fletcher  einen 
Arzt  darstellen  wollten,  der  im  schroffsten  Gegensatze  zu 
dem  Hofarzt  Cornelius  in  Shakespeare's  ,Cymbeline*  steht 
und  alle  Untugenden  in  sich  vereinigt,  von  denen  dieser 
frei  ist. 

Einen  zweiten  Hofarzt  lässt  unser  Dichterpaar  auf- 
treten in  einer  überaus  humorvollen  Scene  des  Lustspiels 
„The  Double  Marriage"  Dieser  Arzt  erinnert  uns  in  vielen 
Stücken  an  den  des  Statthalters  der  Insel  Bataria,  Sancho 
Panza  in  Cervantes'  „Don  Quixote",  der  dazu  bestellt  ist, 
dem,  Statthalter  während  des  Essens  zur  Seite  zu  stehen 
und  ihn  vor  allen  schädlichen  Speisen  und  Getränken  zu 
bewahren.  Wir  haben  in  unserem  Stück  einen  lebenslustigen 
Hofmann  Castruccio,  dem  der  König  Ferrand  scherzweise 


i)  VI.  Bd.,  Akt.V,  Sc.  i. 
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für  einen  Tag  die  Königswürde  übertragen  hat.  Castruc- 
cio's  Peiniger  ist  nun  der  Hofarzt,  der  im  Uebereifer  seines 
Berufs  den  neugebackenen  König  kaum  einen  Bissen  von 
den  köstlichen  Speisen  gemessen  lässt.  Ueber  beide  giesst 
der  Hofnarr  Villio,  aus  dem  die  Stimme  der  Dichter  spricht, 
all  seinen  Witz  und  Spott  aus.  Der  arme  Castruccio  darf 
keinen  reinen  Wein  trinken,  sondern  nur  vermischt  mit 
Wasser,  weil  er  nach  Ansicht  des  Arztes  zu  hitzig  und 
cholerisch  ist.  Die  Suppe  wird  ihm  wieder  weggenommen, 
da  sie  zu  heiss  ist.  Von  den  Speisen  kann  er  gleichfalls 
nur  ab  und  zu  ein  wenig  erwischen;  denn  der  Arzt  lässt 
ihn  dem  Tisch  nach  ganz  kurzer  Zeit  wieder  wegziehen,  um 
ihn  bei  gesundem  Appetit  und  guter  Diät  zu  erhalten: 
For  your  health,  sir: 

A  little  quickens  nature,  much  depresses, 
You  must  retain  a  strickt  and  excellent  diet. 

Von  dem  Kompott  darf  er  nur  ganz  wenig  zu  sich 
nehmen: 

:  no  bigger  than  a  pease  — , 
und  den  zur  Kurzweil  anwesenden  Frauen  weisst  der  Doktor 
ohne  weiteres  die  Tür.    Der  Hofnarr  Villio  macht  zu  jeder 
neuen  Verordnung  seine  cynischen  Bemerkungen  und  stellt 
den  Hofarzt  in  ein  lächerliches  Licht. 

Beaumont  und  Fletcher  verspotten  mit  diesem  Ein- 
faltspinsel alle  jene  Aerzte,  die  allzusehr  am  Buchstaben 
kleben  und  in  ihrem  Uebereifer  so  weit  gehen,  dass  sie  ihre 
völlig  gesunden  Schutzbefohlenen  am  liebsten  vor  dem  lei- 
sesten Windhauch  schützen  möchten. 

Wie  Ben  Jonson,  lieben  es  auch  unsere  Dichter,  die 
Charlatane  bei  jeder  Gelegenheit  der  Lächerlichkeit  preis- 
zugeben. Die  Quacksalber  in  The  Woman's  Prize  und  Mon- 
sieur Thomas *)  bieten  uns  hierfür   die  besten  Beispiele. 

Im  ersten  Stücke  konstatiert  der  Arzt,  nachdem  er  den 
Puls  gefühlt,  sofort  ,a  general  inflammation'  und  ,a  pestilent 
fever',  ohne  den  Kranken  wirklich  gesehen  zu  haben;  denn 
Petruchio,  der  sich  seiner  Frau  wegen  eingeschlossen  und 


i)  Bd.  Vll. 
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krank  gestellt'  hat,  reicht  dem  Arzte  die  Hand  nur  durch 
das  Fenster  entgegen.  So  schnell  wie  der  Kurpfuscher  die 
Diagnose  gestellt  kat,  ebenso  schnell  hat  er  auch  das  da- 
mals allgemein  beliebte  Mittel  bei  der  Hand,  indem  er  sei- 
nem Patienten  20  Unzen  Blut  abzapfen  lassen  will.  Der 
sich  krank  stellende  Petruchio  erkennt  sofort  die  Dummheit 
des  Oharlatans  und  erteilt  ihm  den  Verweis : J) 
Take  a  fool ! 

Take  an  ounce  from  mine  arm,  and,  doctorDeuce  —  ace, 
I'll  make  a  close-stool  of  your  velvet  costard! 
Noch  humorvoller  wirkt  die  Scene  in  „Monsieur  Tho- 
mas', wo  drei  Aerzte  mit  einem  Uringlase  auftreten,  um 
aus  dem  Inhalt  die  Krankheit  des  Francisco  zu  erforschen, 
der  aus  hoffnungsloser  Liebe  zu  der  schönen  Wärterin 
seines  Vaters  liebeskrank  geworden  ist.  Schon  Mezieres  2) 
hat  sich  sehr  treffend  über  diese  drei  Aerzte  geäussert: 

„Dans  le  theätre  de  Beaumont  et  de  Fletcher. 
onvoit,  comme  dans  Moliere,  des  medicins  qui  abusent 
du  jargon  scientifique.    C'est  un  trait  d'uns  verite 
eternelle.  Rien  de  plus  commun,  en  effet,  que  d'  entendre 
les  plus  ignorants,  d'entre  eux  cacher  leur  nullite  sous 
quelques  mots  sonores  que  la  foule  ne  comprend  pas." 
Die  Scene  ist  dermassen  ergötzlich  und  charakteristisch 
für  die  Dummheit  der  damaligen  Quacksalber,  dass  ich  den 
Meinungsaustausch  über  die  wahre  Natur  der  Krankheit, 
die  keiner  von  ihnen  ahnt,  hier  wörtlich  wiedergebe:3) 
First  Phys. :  A  pleurisy,  I  see  it 
Second  Ph.:  I  rather  hold  it 

For  tremor  cordis. 
Third  Ph.:  Do  you  mark  the  faeces? 

'Tis  a  most  pestilent  contagious  fever; 
A  surfeit,  a  plagny  surfeit; 
he  must  bleed. 
F.  Ph. :  By  no  means. 

».)  Bd.  VII,  Akt  III,  Sc.  4. 

-')  Contemporains  et  Successeurs  de   Shakespeare.   —  Paris  1897, 
pag.  161. 

3)  Bd.  VII,  Akt  II,  Sc.  4.  —  pag.  340/41. 
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Th.  Ph.:  I  say,  bleed. 

F.  Ph. :  I  say,  'tis  dangerous, 

The  person  being  spent  so  much  beforehand, 
And  nature  drawn  so  low:  clysters,  cool  clysters. 

S.  Ph. :  Now,  with  your  favours,  I  should  think  a 

vomit; 

For,  take  away  the  cause,  the  effect  must  follow: 
The  stomach's  foul  and  f  urr'd,  the  pot's  unphlegm'  d  yet. 

Th.  Ph. :  No,  no,  we'll  rectify  that  part  by  mild  means; 
Nature  so  sunk  must  find  no  violence. 

Wie  später  Moliere  —  besonders  in  den  Stücken: 
l'Amour  medecin,  Medecin  malgre  lui,  Monsieur  de  Pourceau- 
gnac,  le  Malade  Imaginaire  —  die  Charlatane  seiner  Zeit 
verspottet,  so  geissein  schon  Beaumont  und  Fletcher  die 
Einfältigkeit  und  Unwissenheit  der  Quacksalber  und  wenden 
sich  mit  der  bittersten  Satire  gegen  die  Harnbeschauer  und 
den  Aderlass,  der,  wie  bekannt,  in  früheren  Zeiten  oft  im 
Uebermasse  angewendet  wurde,  während  die  moderne  Me- 
dizin glaubt,  nicht  vorsichtig  genug  mit  diesem  kostbaren 
Lebensstoffe  umgehen  zu  können. 

Während  unsere  Dichter  bisher  nur  Witz  und  Spott 
als  Waffen  gegen  die  Charlatane  gebrauchten,  gehen  sie  im 
,Valentinian'  *)  zum  offenen  Angriff  über,  der,  wohl  durch 
die  Situation  erklärlich,  trotzdem  aber  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt ist.  In  der  2.  Scene  des  V.  Aktes  treten  wieder 
mehrere  Aerzte  auf,  die  sich  um  das  Sterbebett  des  Kaisers 
Valentinian  drängen,  der  wegen  seiner  Tyrannei  von  einem 
Eunuchen  vergiftet  ist.  Die  Aerzte,  die  die  unbedingt  töt- 
liche  Wirkung  des  Giftes  erkannt  haben,  besitzen  kein 
Mittel,  um  den  Kaiser  von  seinen  grässlichen  Qualen  zu 
erlösen,  und  sprechen  ihm  in  menschenfreundlicher  Weise 
Trost  zu.  Jedoch  Valentinian,  der  seinen  Tod  nahen  fühlt, 
überhäuft  sie  und  ihren  ganzen  Stand  mit  den  ärgsten 
Schmähungen. 

Beaumont  und  Fletcher  benutzen  diese  Gelegenheit, 
um  ihrem  Unwillen  über  die  Missstände  der  damaligen  Me- 


')  Bd.  V. 
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dizin  und  die  Fehler  ihrer  Vertreter  in  der  schärfsten  Weise 
Ausdruck  zu  geben.  Die  Kunst  der  Aerzte  bestände  nur  in 
Wortklaubereien  und  Krankheitsnamen;  denn  das  wahre 
Leiden  könnten  sie  nicht  ergründen.  All  ihr  Schwatzen 
zielte  nur  darauf  ab,  recht  viel  Geld  zu  erlangen;  denn  ehe 
sie  die  Kranken  dem  Tode  überlieferten,  machten  sie  die- 
selben zu  Bettlern.  Man  sollte  sie  für  ihre  Betrügereien 
schinden,  auspeitschen  und  verhungern  lassen. 

Wundärzte. 

Beaumont  und  Fietcher  bringen  dem  ärztlichen  Stande 
fast  gar  keine  Sympathie  entgegen,  um  so  weniger  wird  es 
uns  wundern,  wenn  die  Wundärzte,  die  gewöhnlich  nur  in 
ganz  kurzen  Rollen  auftreten,  fast  vollständig  der  Verach- 
tung preisgegeben  sind.  Zu  den  widerwärtigsten  Er- 
scheinungen in  den  Dramen  der  beiden  Dichter  gehört  un- 
zweifelhaft der  Schiffswundarzt  in  „The  Sea-Voyage", !)  ein 
Mensch,  dessen  Roheit,  Gemeinheit  und  niedrige  Denkungs- 
art  alle  Grenzen  überschreiten.  In  seinem  Herzen  ist  jedes 
menschliche  Gefühl  erstorben,  und  sein  Tun  und  Treiben 
ähnelt  dem  einer  wilden  Bestie.  Er  befindet  sich  in  der 
Gesellschaft  eines  Wucherers  und  zweier  Schmuggler  auf 
einer  wüsten  Insel,  wohin  sie  durch  Schiffbruch  verschlagen 
wurden.  Als  der  Hunger  anfängt  sich  einzustellen,  lassen 
diese  Gesellen  ihrer  Roheit  freien  Spielraum  und  preisen 
sich  gegenseitig  die  ekelhaftesten  Dinge  als  die  grössten 
Leckerbissen  an.  Plötzlich  bemerken  sie  in  der  Nähe  ein 
schlafendes  junges  Mädchen,  das  ebenfalls  mit  ihnen  an  das 
Land  geworfen  wurde.  Um  ihren  Hunger  zustillen,  beschliessen 
sie,  es  zu  töten.  Am  viehischsten  benimmt  sich  der  Wund- 
arzt, der  die  unflätigsten  Bemerkungen  macht,  um  seine 
schurkischen  Spiessgesellen  zu  reizen.  Er  will  das  Mädchen 
zu  Tode  hetzen,  damit  sie  umso  süsser  schmecke.  Den 
höchsten  Grad  erreicht  seine  Roheit,  als  er  ihr  die  Frage 
vorlegt,  ob  sie  noch  beten  wolle,  und  in  demselben  Atem- 
zuge seinen  Kumpanen  zuruft: 


])  Bd.  VIII,  Akt  3. 
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who  are  for  the  hinder  parts? 

Wenn  auch  diese  Scene  geradezu  jeder  Beschreibung 
spottet  und  nur  durch  die  Roheit  der  damaligen  Sitten  er- 
klärlich wird,  so  ist  sie  doch  charakteristisch  und  ein 
Fingerzeig  dafür,  auf  welcher  niedrigen  Stufe  die  damaligen 
Wundärzte  standen;  die  Dichter  hätten  es  sonst  sicher 
nicht  gewagt,  derartiges  auf  die  Bühne  zu  bringen. 

In  den  anderen  Stücken,  wie  „The  Custom  of  the 
Country",  „The  Knight  of  Malta",  „The  Chances",  „The 
Fair  Maid  of  the  Inn",  wird  der  Wundarzt  nicht  so  krass 
dargestellt,  jedoch  wird  er  auch  hier  lediglich  verspottet 
mit  seinen  salads,  green  salves  und  glister-pipes. 

In  eine  verzweifelte  Lage  gerät  der  Wundarzt  in  „The 
Mad  Lover"  l).  Wenn  wir  auch  keine  neuen  Züge  an  ihm 
bemerken,  so  will  ich  ihn  doch  nicht  übergehen,  da  die 
betreffende  Scene  (III,  2)  sehr  an  die  Gerichtsscene  im 
„Merchant  of  Venice"  erinnert.  Beaumont  und  Fletcher 
sind  hier  zweifellos  durch  Shakespeare  beeinflusst  worden. 
Der  Wundarzt  soll  dem  Mad  Lover  Memnon  das  Herz  aus 
dem  Leibe  schneiden  und  zwar: 

To  a  hair's  breadth,  without  defacing  — 
And  take  out  fairly  from  the  flesh. 

Memnon  will  es  in  seinem  Lieb  es  Wahnsinn  der  an- 
gebeteten Königstochter  zum  Geschenk  machen,  um  dadurch 
ihre  Hand  zu  erlangen.  Prahlerisch  erklärt  sich  der  Wund- 
arzt bereit,  die  Operation  auszuführen;  denn  er  ist  in  dem 
Glauben,  dass  nur  ein  Scherz  mit  ihm  getrieben  wird.  Als 
er  aber  merkt,  dass  er  einen  Verrückten  vor  sich  hat,  der 
es  ernst  meint,  gelingt  es  ihm,  den  Memnon  solango  hin- 
zuhalten, bis  er  sich  aus  dem  Staube  machen  kann. 

In  ,The  Two  Noble  Kinsmen'  sehen  wir  einen  Irrenarzt 
auf  der  Bühne,  der  uns  in  seiner  Handlungsweise  und  sei- 
nem Wesen  an  die  Aerzte  der  Lady  Macbeth  und  des 
Königs  Lear  erinnert.    Da  schon  Koeppel2)  hier  einen  un- 


1)  Bd.  vi. 

2)  Vgl.  Koeppel,   Qellenstudien  zu  den  Dramen  Ben  Jonson's,  John 
Marston's  und  Beaumont  und  Fletcher's,  Münchener  Beiträge  XI,  S.  129. 
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verkennbaren  Einfluss  Shakespeare's  nachgewiesen  hat.  sehe 
ich  davon  ab,  diese  Figur  näher  zu  charakterisieren. 

Bei  Beaumont  und  Fletcher  finden  wir  zum  ersten 
Male  sowohl  die  eigentlichen  Aerzte,  als  Wund-  und  Irren- 
ärzte vertreten.  Mit  Ausnahme  des  Irrenarztes ,  der  mehr 
als  eine  Nachahmung  der  berühmten  Aerzte  Shakespeare's 
anzusehen  ist,  besitzen  alle  nur  niedrige  Charaktereigen- 
schaften. Zu  den  mittelmässigen,  dummen  und  einfältigen 
Aerzten,  die  ohne  Ausnahme  von  den  Dichtern  zur  Ziel- 
scheibe des  Witzes  und  Spottes  gemacht  werden  und  fast 
ganz  der  Lächerlichkeit  anheimfallen,  stehen  im  gewaltigen 
Kontraste  der  Giftmischer  Lecure  und  der  viehische  und 
sittlich  verkommene  Wundarzt. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Dichter 

John  Webster.1) 

Von  seinen  Werken,  die  er  teils  allein,  teils  zusammen 
mit  Dekker,  Rowley  u.  a.  verfasst  hat,  kommen  für  uns 
folgende  Dramen  in  Betracht:  „The  Duchess  of  Malfi",  „The 
White  Devil:  Or  Vittoria  Corrombona",  „The  Devü's  Law- 

Case". 

In  The  Duchess  of  Malfi  ironisiert  der  Dichter  in  dem  Leib- 
arzte des  wahnsinnigen  Herzogs  Ferdinand  einen  jener 
Charlatane,  wie  sie  schon  Shakespeare  in  dem  Dr.  Zwick 
auf  die  Bühne  gebracht  hat.  Als  Irrenarzt  handelt  er  vor- 
schnell und  unüberlegt,  was  er  zum  Schlüsse  selbst  ein- 
sehen muss.  Anstatt  den  seelisch  tief  zerrütteten  Herzog 
durch  Ruhe  und  Güte  zu  besänftigen,  reizt  er  ihn  noch. 
Wenn  ihn  die  Scheu  vor  dem  hohen  Rang  des  Herzogs 
nicht  zurückhielte,  so  würde  er  zu  Gewaltmassregeln  greifen, 
um  ihn  ,tarae  as  a  dormouse'2)  zu  machen.  Prahlerisch 
rühmt  er  sich  seiner  Kunst,  indem  er  dem  Marquis  of 
Pascara  zuruft:3) 


')  Ausg.:  A  Dyce:  The  W.  of  J.  W. 
1  Band.    London  1857. 

2)  I.  pag.  94 

3)  I.    »  93. 
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If  he  grow  to  his  fit  again, 
TU  go  a  nearer  way  to  work  with  him 
Than  ever  Paracelsus  dream'd  of;  if 
They'll  give  me  leavo.  Fll  buffet  his  madness  out  of 

[him. 

Der  Herzog,  der  trotz  seiner  Wahnsinnsanfälle  die 
Vernunft  noch  nicht  ganz  eingebüsst  hat,  merkt  bald,  dass 
er  der  Dummheit  eines  Arztes  preisgegeben  ist,  der  wert 
ist,  selbst  durchgeprügelt  zu  werden.  Er  lässt  ihn  daher 
zum  Lohn  für  sein  unmenschliches  Benehmen  aus  dem  Pa- 
laste werfen  und  bezeichnet  ihn  als  einen  Schurken,  der  aus 
nichts  weiter  bestehe,  als  aus  Zunge,  Magen.  Schmeichelei 
und  Unzucht. 

Diesem  Quacksalber  reihen  sich  würdig  an  die  Aerzte 
in  „The  White  Devil."  Sie  sind  aber  nur  skizzenhaft  ge- 
zeichnet und  tragen  das  Gepräge  sittlich  verwahrloster 
Menschen,  die  für  Geld  und  gute  Worte  zu  allem  bereit 
sind.  Daher  werden  sie  vom  Dichter  wie  Verbrecher  be- 
handelt und  mit  ihren  Lastern  an  den  Pranger  gestellt. 
Etwas  eingehender  wird  uns  nur  der  Leibarzt  der  Vittoria 
geschildert,  der  den  Arzt  der  Königin  Brunhalt  in  Thierry 
and  Theodoret  an  Schlechtigkeit  noch  übertrifft.  Er  ist  ein 
willenloses  Werkzeug  in  den  Händen  des  buhlerischen 
Herzogs  Brachiano.  Aus  seinen  Worten  geht  hervor,  dass 
er  selbst  seine  eigene  Herrin  nicht  schonen  würde.  Der 
Geheimschreiber  Flaminio  nennt  ihn  einen  armen  Teufel 
von  Quacksalber,  der  schon  einmal  nahe  daran  war,  wegen  Vn- 
zucht  gestäubt  zu  werden.  Er  stellt  ihn  als  einen  Gift- 
mischer der  schlimmsten  Sorte  hin.  der  selbst  mit  Küssen 
vergiften  könne;  er  ginge  sogar  auf  das  Meisterstück  aus. 
—  da  Irland  keine  Gifte  besässe  — ,  den  von  Spanien  her- 
überkommenden Wind  mit  einem  Gift  zu  versetzen,  an  dem 
ganz  Dublin  verenden  müsste.  Seine  Augen  glichen  der 
Lanzette  eines  Chirurgen,  wenn  er  damit  eine  Wunde  son- 
dierte. Ausserdem  legt  er  ihn  die  grössten  Schimpfworte 
bei.  wie  Auswurf  der  Natur,  elende  Kröte  —  und  vergleicht 
ihn  mit  einem  scheusslichen  Gurgelwasser,  das  den  ganzen 
Körper  vernichtet. 
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Dieselben  niedrigen  Eigenschaften  besitzen  auch  die 
beiden  Wundärzte  in  „The  Devil's  Law-Case".  Da  diese 
mit  denen  Beaumonts  und  Fletcher's  zusammen  uns  so 
ziemlich  die  einzige  Möglichkeit  bieten,  diese  Klasse  von 
Aerzten  näher  kennen  zu  lernen,  will  ich  sie  hier  etwas 
ausführlicher  schildern. 

Sie  sind  in  ihrem  Fach  vollkommen  unerfahren,  dabei 
von  einer  Leichtgläubigkeit,  die  jeder  Beschreibung  spottet. 
Handelt  es  sich  aber  um  Gelderwerb,  so  tritt  bei  ihnen 
dennoch  eine  ganz  durchtriebene  Schlauheit  zu  Tage.  Eine 
leichte  Stichwunde,  die  Contarino  der  schönen  Jolenta  wegen 
im  Zweikampf  erhalten  hat,  lassen  sie  vereitern  und  suchen 
sie  innerlich  durch  heisse  Getränke  zu  heilen.  Da  die 
Wunde  auf  diese  Weise  natürlich  schlimmer  wird,  sind  sie 
schnell  mit  ihrem  Urteil  fertig:  ,all  eure  is  past'.  Von  dem 
Erbschleicher  Romelio,  der  das  seiner  Schwester  Jolenta 
vermachte  Vermögen  in  seinen  Besitz  bringen  und  aus  die- 
sem Grunde  den  Contarino  aus  der  Welt  schaffen  will, 
lassen  sie  sich  vollkommen  übertölpeln.  Trotzdem  sie  längst 
den  Kranken  aufgegeben  haben,  glauben  sie  dem  als  jü- 
dischen Arzt  verkleideten  Romelio  das  widersinnigste  Zeug 
und  lassen  ihn  ohne  weiteres  zu  dem  Kranken,  besonders 
als  ihnen  im  Falle  des  Gelingens  der  Kur  10  000  Dukaten 
versprochen  werden.  Trotz  ihrer  Leichtgläubigkeit  und  Be- 
stechlichkeit haben  sie  aber  doch  den  lichten  Gedanken, 
diesem  Gauner  sei  nicht  ganz  zu  trauen.  So  beobachten 
sie  durch  eine  Türspalte,  wie  Romelio  nach  dem  Kranken 
mit  einem  Dolche  sticht,  was  sie  veranlasst,  ihn  sofort  fest- 
zunehmen. Erst  jetzt  erkennen  sie  bei  der  Entlarvung  des 
römischen  Arztes,  wie  sehr  sie  sich  haben  täuschen  lassen. 
Jedoch  ihre  Bestechlichkeit  ist  so  gross,  dass  sie  sich  aber- 
mals verleiten  lassen,  von  diesem  Schurken  Geld  anzu- 
nehmen. Sie  nutzen  in  raffinierter  Weise  die  Situation  aus 
und  gehen  erst  auf  den  Handel  ein,  als  ihnen  Romelio  gol- 
dene Berge  verspricht: *) 


J)  I.  Band,  p.  124. 
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Rom.:  The  west  Indies  shall  sooner  want  gold  than 

[you,  then. 

See.  Surg. :  That  protestation  has  the  music  of  the 

[mint  in't. 

Als  Mitwisser  eines  schrecklichen  Geheimnisses  steigert 
sich  ihre  Habgier  ins  Unermessliche.  Träumend  von  reichen 
Gewändern  und  allem  Luxus,  wollen  sie  ihrem  Opfer  noch 
die  Daumschraube  anlegen  und  alle  8  Tage  die  Summe  von 
200  Dukaten  erpressen.  Jedoch,  wie  fast  jeden  Verbrecher, 
beschleicht  auch  sie  bald  Furcht;  denn  es  drängt  sich  ihnen 
der  unheimliche  Gedanke  auf,  dass  auch  der  Schurke  Ro- 
melio  jede  Gelegenheit  und  jedes  Mittel  benutzen  könnte, 
um  seine  Peiniger  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Dieser  Gedanke  bringt  die  beiden  Quacksalber  wieder 
zur  Vernunft.  Sie  erinnern  sich  endlich  ihres  Patienten, 
der  dem  sicheren  Tode  preisgegeben  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  ein  glücklicher  Zufall  den  Dolchstoss  des  Romelio 
so  geleitet  hätte,  dass  dadurch  die  nötige  Operation  aus- 
geführt und  die  Wunde  von  dem  Eiter  befreit  wurde.  Eine 
glückliche  Schicksalsfügung  rettete  also  dem  Contarino  das 
Leben.  Jedoch  die  beiden  Charlatane,  anstatt  eine  Lehre 
daraus  zu  ziehen,  bemänteln  noch  ihre  Unwissenheit.  Trotz- 
dem sie  es  verstehen,  sich  den  Nachstellungen  des  Romelio 
zu  entziehen,  entgehen  sie  doch  ihrem  Schicksal  nicht.  Sie 
werden  zur  Strafe  für  ihre  Hehlerei  und  Habgier  auf  die 
Galeeren  geschickt,  um  dort  ihre  Heilkunst  umsonst  aus- 
zuüben. 

Webster  hat  es  in  diesem  Stücke  verstanden,  uns  ein 
Bild  von  den  Wundärzten  seiner  Zeit  zu  entwerfen;  denn 
sie  besitzen  alle  jene  verwerflichen  Eigenschaften,  die  dem 
ärztlichen  Stande  Geringschätzung  eingebracht  haben.  Wie 
bei  Beaumont  und  Fletcher  finden  wir  auch  bei  Webster 
neben  dem  eigentlichen  Arzt  den  Wund-  und  Irrenarzt  ver- 
treten. Aber  alle  drei  besitzen  nur  niedrige  Charakter- 
eigenschaften, die  scharf  und  treffend  zur  Geltung  kommen. 
Am  meisten  interessieren  uns  die  beiden  Wundärzte,  die 
echte  Kinder  ihrer  Zeit  sind. 
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Massinger. !) 

Von  seinen  Werken  kommen  für  uns  in  Betracht:  The 
Duke  of  Milan,  The  Parliament  of  Love,  A  Very  Woman; 
or,  the  Prince  of  Tarent,  The  Bashful  Lover. 

Gegenüber  den  fast  durchweg  mit  den  niedrigen  und 
verwerflichen  Charakterzügen  ausgestatteten  Aerzten  der 
Nachfolger  Shakespeare's  berühren  uns  die  beiden  edlen 
Charaktere    der  Leibärzte  in   „The  Duke  of  Milan"  sehr 
sympathisch.    Massinger,  den  wir  noch  zu  den  begabteren 
Dichtern  der  elisabethanischen  Zeit  rechnen  dürfen,  skizziert 
mit  diesen  beiden  Personen  Aerzte,  die  wegen  ihres  edlen, 
menschlichen  Handelns  und  ihrer  tiefen  Herzensbildung 
einen  Ehrenplatz  einnehmen.    An  das  Sterbebett  der  aus 
unglücklicher  Eifersucht  getöteten  Herzogin  Marcelia  ge- 
rufen, können  sie  nur  noch  deren  Tod  fesstellen.    Aber  um 
ein  weiteres  Unglück  zu  verhüten,  bemühen  sie  sich  vor 
allem  um  den  schwergeprüften  Herzog,  der  erst  aus  den 
letzten  Worten  der  Sterbenden  ihre  Unschuld  erfahren  hat 
und  sie  nicht  für  tot  halten  will.    So  suchen  sie  auf  seinen 
Gedankengang  einzugehen  und  bitten  ihn,  Marcelia  nicht 
durch  lautes  Klagen  aus  ihrem  süssen  Schlafe  zu  wecken. 
Der  eine  der  Aerzte  versucht  mit  tief  aus  dem  Herzen 
kommenden  Worten  das  Gemüt  des  Herzogs  zu  beruhigen:2) 
Her  fancy  looks  on 
Your  sorrow  for  your  late  rash  act,  with  pity 
Of  what  you  suffer  for  it,  and  prepares 
To  meet  the  free  confession  of  your  guilt 
With  a  glad  pardon. 
Massinger  hat  hier  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  dass 
ein  echter  Arzt  auch  gleichzeitig  ein  Freund  und  Tröster 
der  Kranken  und  ihrer  Angehörigen  sein  soll. 

Eine  sehr  würdige  Rolle  spielt  auch  der  Hofarzt  Di- 


J)  Ausg.:  Francis  Cunningham,  the  W.  of  Ph.  M.,  —  1  vol. 
London  1897. 
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nant  in  dem  uns  nur  verstümmelt  überlieferten  Drama 
„The  Parliaraent  of  Love."  An  ihm  ist  besonders  hervor- 
zuheben, dass  er  keine  Eifersucht  kennt  und  doch  die  Ehre 
seines  Hauses  zu  wahren  weiss.  Er  hat  als  Hofarzt  des 
Königs  unter  den  vergnügungssüchtigen  und  wollüstigen 
Höflingen  einen  sehr  schweren  Stand.  Besonders,  da  er 
eine  bildhübsche  Frau  hat,  wird  er  fortwährend  von  ihnen 
belästigt.  Um  in  sein  Haus  kommen  zu  können,  schützen 
sie  irgendeine  Krankheit  vor.  Seine  Gattin  aber,  deren 
reiner  Zuneigung  er  versichert  ist,  sperrt  er  nicht,  wie  es 
so  mancher  Engherzige  in  diesem  Falle  tun  würde,  von 
jedem  Verkehr  ab,  sondern  lässt  sie  frei  schalten  und  walten. 
Einem  der  Höflinge  aber,  der  allzu  zudringlich  ihr  gegen- 
über wird,  vertreibt  er  seine  Gelüste  mit  einem  Tranke, 
der  ihn  für  eine  gewisse  Zeit  vollkommen  seiner  Mannes- 
kraft beraubt  und  den  Wollüstling  für  immer  kuriert 

Der  Trank  und  seine  Wirkung  erinnert  uns  an  den 
des  Arztes  Lecure  in  Thierry  and  Theodoret,  den  die  buh- 
lerische Königin  Brunhalt  ihrem  Sohn  kurz  vor  der  Braut- 
nacht kredenzt. l)  — 

Das  hohe  Lied  eines  tüchtigen  Arztes  singt  Massinger 
in  „A  Very  Woman;  or,  The  Prince  of  Tarent."  Paulo,  der 
Leibarzt  des  Herzogs  von  Messina,  ist  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  das  Muster  eines  vorzüglichen  und  hervorragenden 
Arztes.  Als  ein  hilfreicher  und  gelehrter  Mann  ist  er  eine 
der  edelsten  Erscheinungen  in  dem  Drama  der  elisabetha- 
nischen  Zeit;  denn  er  vereinigt  in  sich  alle  Charakterzüge 
eines  einsichtsvollen  und  mit  reicher  Menschenkenntnis 
ausgestatteten  Mannes.  Als  hervorragendste  Charakter- 
eigenschaften sind  an  ihm  besonders  zu  rühmen:  sein  For- 
schungstrieb, seine  Freiheit  von  Vorurteilen  und  seine  aus- 
gezeichnete Beobachtungsgabe.  Daneben  ziert  ihn,  der 
wohl  Grund  hätte,  auf  sich  stolz  zu  sein,  eine  grosse  Be- 
scheidenheit, die  uns  seine  Persönlichkeit  um  so  sympa- 
thischer macht  und  den  Adel  seiner  Seele  desto  mehr  her- 
vortreten lässt. 

J)  Koeppel,  Quellenstudien  zu  den  Dramen  George  Chapman's,  Philip 
Massinger's  und  John  Ford's,  Strassburg  1897,  S.  109. 
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Als  Hofarzt  des  Herzogs  von  Messina,  dessen  Sohn 
Cardenes  im  Zweikampf  mit  dem  Prinzen  von  Tarent  schwer 
verwundet  wurde,  ist  es  seine  Pflicht,  alle  seine  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  aufzubieten ,  um  den  Sohn  des  Hauses  zu 
retten.  Der  Herzog,  der  um  seinen  Stammhalter  auf  das 
tiefste  besorgt  ist  und  Paulo  schon  als  tüchtigen  und  zu- 
verlässigen Arzt  kennt,  bietet  ihm  die  höchsten  Ehren  an 
und  will  ihn  wie  einen  zweiten  Sohn  halten,  wenn  es  ihm 
gelingt,  des  Cardenes'  Leben  zu  retten.  Um  Paulo's  Tat- 
kraft auf  das  höchste  anzuspannen,  überhäuft  ihn  auch  der 
Vizekönig  von  Sicilien,  um  dessen  Tochter  Almira  der 
Zweikampf  stattgefunden  hatte,  mit  Lobeserhebungen:1) 

Rise,  thou  bright  star  of  knowledge, 

Thou  honour  of  thy  art,  thou  help  of  nature, 

Thou  giory  of  our  academies! 
Jedoch  der  Arzt  lässt  sich  dadurch  in  seiner  schlichten 
Denkungsart  nicht  beeinflussen,  sondern  schränkt  die  Lobes- 
erhebungen mit  trefflichen  Worten  ein: 

I  am  no  god,  sir, 

Nor  holy  saint  that  can  do  miracles, 
But  a  weak,  sinful  man:  yet,  that  I  may, 
In  some  proportion,  deserve  these  favours. 
Your  exellencies  please  to  grace  me  with, 
I  promise  all  the  skill  I  have  acquired 
In  simples,  or  the  careful  Observation 
Of  the  superior  bodies,  with  my  judgment, 
Derived  from  long  experience,  stand  ready, 
To  do  you  Service.2) 
Paulo's  wahrheitsgetreuer  —  I  must  speak  truth,  sagt 
er  p.  500  —  mit  kurzen  Worten  gegebener  Bericht  über  die 
Wunde   des  Kranken  ist  charakteristisch,  wenn  wir  die 
grosse  Schwatzhaftigkeit  der  vielen  anderen,  schon  ge- 
schilderten Aerzte  ins  Auge  fassen.    Da  die  Chirurgie  zu 
jener  Zeit  völlig  von  der  inneren  Medizin  getrennt  war, 
und  selbst  der  hochgebildete  Arzt  wenig  von  der  Wund- 
behandlung verstand,  so  zieht  hier  der  Leibarzt  zwei  tüch- 


!)  pag.  500. 
2)  pag.  500. 
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tige  Wundärzte  bei  der  Heilung  des  Kranken  zu  Rate.  In 
seinem  kameradschaftlichen  Verkehr  mit  diesen  liegt  ein 
neuer  Beweis  für  seine  hohe  Charakterbildung.  Seine  Ge- 
rechtigkeitsliebe lässt  es  nicht  zu,  dass  er  alle  Ehren  und 
Vorteile  allein  gemessen  soll.  Daher  veranlasst  er,  dass 
die  für  ärztliche  Bemühungen  zuerkannte  Belohnung  zu 
gleichen  Teilen  auch  den  beiden  Chirurgen  zukomme. 
Das  zeigen  die  Worte:  for  I  dare  not  rob  these  t'enrich 
myself. 

Er  zollt  sogar  den  beiden  tüchtigen  Kollegen,  die  nicht 
zu  vergleichen  sind  mit  jenen  andern,  sein  volles  Lob  und 
hebt  ihre  Geschicklichkeit  und  gründliche  Ausbildung  rüh- 
mend hervor. 

Aber  auch  das  Benehmen  der  beiden  Chirurgen  in 
dieser  Scene  verdient  unsere  vollste  Anerkennung.  Sie 
sind  nicht  geizig  und  habgierig  wie  ihre  schon  geschilderten 
Berufsgenossen,  sondern  sie  besitzen  eine  schätzenswerte 
Charakterbildung.  Ihr  echtes  Kameradschaftsgefühl  kommt 
zum  Ausdruck  in  den  Werten,  die  sie  dem  Vizekönig  von 
Sicilien  entgegnen,  der  ihnen  für  ihre  Bemühungen  einen 
sehr  hohen  Lohn  verspricht:1) 

I.  Surg. :  This  magnificence 

With  equity  cannot  be  conferr'd  on  us; 
'Tis  due  unto  the  doctor. 

II.  Surg.:  True,  we  were 

But  his  sub Ordinate  ministers,  and  did  only 

Follow  his  grave  directions. 
Jedoch  Paulo  überlässt  ihnen  die  fürstliche  Belohnung. 
Der  Vizekönig  und  der  Herzog  werden  durch  die  Grossmut 
und  Gerechtigkeitsliebe  des  Hofarztes  dermassen  gerührt 
dass  sie  ihm  ihre  ganze  Schatzkammer  zur  Verfügung 
stellen.  Paulo  weist  jedoch  dieses  hochherzige  Anerbieten 
bescheiden  zurück.  Er  hat  nicht  die  Absicht,  Schätze  zu 
sammeln,  sondern  all  sein  Sinnen  und  Trachten  ist  nur  da- 
rauf gerichtet,  in  seinem  Fache  etwas  Tüchtiges  zu  leisten, 
seine  Forschungen  weiter  fortzusetzen  und  besonders  dem 


J)  pag.  500. 
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an  Leib  und  Seele  schwer  kranken  Herzogssohne  mit  seinen 
Erfahrungen  beizustehen.  Im  weiteren  Verlauf  des  Stückes 
lernen  wir  Paulo  als  Irrenarzt  schätzen.  Er  zeigt  sich  auch 
in  diesem  Falle  als  ein  einsichtsvoller  und  mit  der  feinsten 
Beobachtungsgabe  ausgestatteter  Arzt,  den  wir  den  Irren- 
ärzten Shakespeare's  getrost  an  die  Seite  stellen  können. 
Paulo's  Bemühungen  werden  von  dem  schönsten  Erfolge 
gekrönt;  denn  er  kann  den  Herzogssohn,  gesund  an  Leib 
und  Seele,  seiner  Familie  wieder  zuführen.  Der  Herzog 
möchte  ihm  aus  Dankbarkeit  die  höchsten  Ehren  zu.  teil 
werden  lassen,  aber  Paulo  weist  alles  mit  den  schlichten 
und  bescheidenen  Worten  zurück:1) 

That  my  endeavours  have  so  well  succeeded 

Is  a  sufficient  recompense. 
Für  weltlichen  Ruhm  ist  sein  edler  Sinn  nicht  zu  ge- 
winnen, denn  dieser  ist  auf  etwas  Höheres  gerichtet.  Als 
ein  hochherziger  Mann,  der  seinen  Beruf  und  die  Wissen- 
schaft über  alles  liebt  und  ehrt,  kennt  er  nur  das  eine  Ziel, 
beiden  zu  dienen  bis  zum  letzten  Atemzuge.  Schon  seit 
langer  Zeit  hat  er  mit  seinem  Scharfblick  das  unheilvolle 
Treiben  der  Charlatane  und  Quacksalber  aller  Art  wahr- 
genommen, die  durch  ihre  Kuren  ein  unermessliches  Elend 
unter  den  Menschen  anrichten,  das  Ansehen  des  ganzen 
ärztlichen  Standes  untergraben  und  der  medizinischen 
Wissenschaft  viele  unheilvolle  Wunden  schlagen.  Aber  nie 
hat  er  einen  entscheidenden  Schlag  gegen  das  Pfuschertum 
führen  können.  Daher  ergreift  er  hier  die  günstige  Ge- 
legenheit, dem  Landesherrn  einen  schon  längst  gereiften 
Plan  zu  unterbreiten,  der  dem  schändlichen  Treiben  der 
Kurpfuscher  für  immer  Einhalt  tun  soll.  Seine  Bitte,  die 
ihm  auch  bereitwilligst  gewährt  wird,  gipfelt  in  den  Worten  : 

 my  request  is, 

That  for  the  good  öf  such  as  shall  succeed  nie, 
A  College  for  physicians  may  be 
With  care  and  cost  erected,  in  which  no  man 
May  be  admitted  lo  a  fellowship, 

J)  I.  Bd.,  pag.  516. 


—    41  — 


But  such  as  by  their  vigilant  studies  shall 
Descrvo  a  place  there;  this  magnificence, 
Posterity  shall  thank  you  for. J) 
Aus  dieser  Stelle  können  wir  mit  Sicherheit  erkennen, 
dass  Massinger  die  Absicht  hatte,  mit  der  Person  des  Hof- 
arztes Paulo  einem  der  berühmtesten  Aerzte  jener  Zeit, 
Thomas  Linacre,  ein  ehrendes  Denkmal  zu  setzen.  Er  nennt 
ihn  wohl  nicht  ohne  Absicht  Paulo,  sondern  vergleicht  ihn 
mit  dem  Apostel;  denn  Linacre  ist  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  der  Apostel  der  Medizin  in  England  gewesen.  Durch 
Gründung  des  „Royal  College  of  Physicians  in  London" 
(1518)  bahnte  er  eine  gedeihliche  Entwicklung  der  Medizin 
in  England  an;  denn  dieses  College  erhielt  das  Privilegium, 
die  angehenden  Aerzte  zu  examinieren  und  den  medizi- 
nischen Doktorgrad  zu  verleihen.  Ausserdem  wachte  es 
über  die  Standesehre  seiner  Mitglieder,  suchte  unwürdiges 
Benehmen  derselben  zu  verhindern  und  verteidigte  ihre 
Privilegien  selbst  gegen  die  Eingriffe  der  Staatsbeamten.  2) 
Das  College  of  Physicians  of  London  existiert  noch  heute 
und  steht  in  höchstem  Ansehen. 

Kurz  erwähnen  möchte  ich  bei  Massinger  noch  den 
Wunderdoktor  in  ;; The  Bashful  Lover", 3)  daeruns  ein  Beleg 
dafür  ist,  dass  Massinger  nicht  nur  die  edlen  Eigenschaften 
der  Aerzte  hervorhebt.  Dieser  Quacksalber  ist  ein  betrü- 
gerischer Gauner,  der  mit  seinen  Wässern  und  Oelen  wahre 
Wunderkuren  vollführen  will.  Z.  B.  preist  er  die  mächtige 
Wirkung  eines  Trankes  und  vergleicht  ihn  mit  dem  der 
Medea,  der  dem  alten  Jason  seine  Jugendkraft  wiedergab. 
Der  Herzog  von  Toscana,  der  sofort  den  Schwindler  durch- 
schaut, macht  sich  zuerst  ein  Vergnügen  daraus,  ihn  seine 
Kunststücke  ruhig  erzählen  zu  lassen.  Als  er  aber  allzu 
unverschämt  wird  und  sich  nicht  scheut,  das  schwache  Ge- 
schlecht und  selbst  die  tugendhafte  Prinzessin  Matilda  in 
der  gemeinsten  Weise  zu  verdächtigen,  verabfolgt  ihm  der 


J)  p.  522. 

2)  Einen   eingehenden  Bericht  über  die  Bestrebungen  Linacre's,  den 
Kurpfuschern  das  Handwerk  zu  legen,  gibt  uns  Aikin,  a.  a.  O.  p.  31  u.  fg. 

3)  Akt  V,  Sc.  1. 
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Herzog  eine  wohlverdiente  Tracht  Prügel  und  belegt  ihn 
mit  den  Schimpf  worten: 

Slave!  witch!  impostor! 

Mountebank!  cheater!  traitor  to  great  nature. 

An  Shakespeare  mit  seiner  Darstellung  von  fast  durch- 
weg edlen  Charakteren  der  Aerzte  schliesst  sich  Massinger  an; 
denn  mit  Ausnahme  des  Wunderdoktors  nehmen  seine  Aerzte 
einen  Ehrenplatz  in  dem  elisabethanischen  Drama  ein.  Wie  Be- 
aumont  und  Fletcher  ist  auch  Massinger  durch  Shakespeare 
beeinflusst  worden. 

Mit  Massinger  schliesst  die  Reihe  der  bedeutenden 
Dramatiker  der  elisabethanischen  Zeit;  wir  wenden  uns  jetzt 
zu  den  weniger  hervorragenden.  Eine  Art  Mittelstellung 
nimmt  Chapman  ein,  jedoch  gewährt  er  uns  keine  Ausbeute. 
Seine  Bedeutung  liegt  auch  mehr  in  seiner  Homerüber- 
setzung als  in  seinen  Dramen. 

Mit  dem  Verfall  des  Dramas  verschwindet  das  Indi- 
viduelle und  Originelle  in  der  Darstellung  der  Aerzte. 
Dieser  Mangel  an  Eigenart  macht  sich  auch  in  der  Hand- 
lung bemerkbar.  Die  Aerzte  dienen  fortan  fast  nur  noch  als 
Spielball  für  die  Launen  der  Dichter,  die  mit  ihrem  Spott 
und  Hohn  oft  über  das  richtige  Mass  hinausgehen.  Witz, 
Humor  und  reine  Satire  verschwinden,  und  alles  macht  den 
Eindruck  der  Uebertreibung.  Ich  beschränke  mich  daher 
nur  noch  auf  das  Wesentlichste. 

Middleton.1) 

Von  den  von  ihm  allein  verfassten  Dramen  kommt  als 
erstes  in  Betracht:  „The  Family  of  Love".  Das  Stück  ist 
vollgepfropft  mit  den  obscönsten  und  widernatürlichsten 
Dingen.  Die  Hauptrolle  spielt  ein  Arzt,  Dr.  Glister  (-Clyster),  an 
dessen  wenig  ästhetischem  Namen  wir  schon  erkennen  können, 
dass  es  nur  darauf  abgesehen  ist,  den  ärztlichen  Stand  zu 
verhöhnen.  Der  Arzt  vereinigt  denn  auch  alle  jene  schlech- 
ten Eigenschaften  in  sich,  die  wir  schon  bei  den  anderen 
Charlatanen  und  Quacksalbern  kennen  gelernt  haben.  Er 

')  Ausg.:  A.  Dyce:  The  W   of  Thom.  M  5  vol.  —  London  1840. 
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ist  dermassen  habgierig,  dass  er  seine  ihm  als  Pflegetochter 
anvertraute  Nichte  nur  an  den  reichsten  Mann  verschachern 
will.  Ausserdem  führt  er  einen  sehr  liederlichen  Lebens- 
wandel und  steht  in  geheimen  Beziehungen  zu  der  Family 
of  Love,  die  eine  Abart  der  Wiedertäufer  sein  soll.  Seine 
Maitresse  ist  die  Frau  seines  Apothekers,  mit  dem  er  ein 
intimes  und  kollegiales  Verhältnis  unterhält,  um  so  am 
besten  seiner  Sinnlichkeit  fröhnen  zu  können.  Er  wird  ver- 
dächtigt, seine  eigene  Nichte  für  seine  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  aufsparen  zu  wollen.  Sein  Ruf  als  Wollüst- 
ling ist  so  gross,  dass  er  fortwährend  von  Dirnen  und 
Wüstlingen  konsultiert  wird,  die  Mittel  für  ihre  unzüchtigen 
Absichten  von  ihm  zu  erhalten  hoffen.  Zum  Lohn  für  sein 
lasterhaftes  Treiben  wird  er  von  allen  Seiten  verhöhnt  und 
mit  den  gemeinsten  Schimpfworten  überschüttet. 

Noch  weniger  motiviert  ist  die  Handlung  in  dem 
Stücke1)  ,The  Honest  Whore'  und  ebensowenig  das  Ver- 
halten des  Dr.  Benedict  in  diesem  Stück.  Er  ist  anfangs 
ein  willenloses  Werkzeug  in  den  Händen  des  unversöhnlichen 
Herzogs  von  Mailand,  der  auf  jede  Weise  die  Verbindung 
seiner  Tochter  mit  dem  verhassten  Grafen  Hippolito  ver- 
hindern will.  Er  bietet  sich  dem  Herzog  an,  den  Hippolito 
zu  vergiften: 

say  but  the  word, 
And'  tis  a  strong  spell  to  rip  up  his  grave. 
I  have  good  knowledge  with  Hippolito; 
He  calls  me  friend:  I'll  creep  into  his  bosom, 
And  sting  him  there  to  death;  poison  can  do't. 2) 
Später  verwandelt  sich  dieses  Scheusal  von  Arzt  wieder 
in  einen  edlen  Charakter,  der  den  Grafen  bei  allen  guten 
Unternehmungen  unterstützt,  was  durch  nichts  motiviert  ist. 

Sehr  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Handlungsweise 
des  wollüstigen  und  sittlich  verkommenen  Arztes  in  ,A 
Fair  Quarrel'.3)  Er  ist  ein  ehrloser  und  gemeiner  Schurke, 
der  sich  an  einer  Patientin  vergreifen  will.    Die  Liebe  als 


3)  Bd.  III,  Tl.  1. 

2)  Bd.  III,  p.  21. 

3)  Bd.  III. 
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Deckmantel  seiner  buhlerischen  Gelüste  benutzend,  versucht 
er  zuerst  durch  kriechende  Höflichkeit  und  blendende 
Liebenswürdigkeit,  die  Gunst  der  jugendlichen  Kranken  zu 
erwerben,  die  mit  ihrem  kindlich  reinen  Herzen  die  ver- 
meintlichen Freundschaftsbeweise  mit  Dank  annimmt.  Als 
sie  aber  die  wahren  Absichten  des  Ungeheuers  erkennt, 
schleudert  sie  ihm  die  vernichtenden  Worte  ins  Gesicht: 

Away,  you  are  a  blackamour!  you  love  me? 

I  hate  you  for  your  love!    Are  you  the  man 

That  in  your  painted  outside  seem'd  so  white? 

0  you're  a  foul  dissembling  hypocrite. *) 
Das  vermag  ihn  jedoch  von  seinem  Vorhaben  nicht 
abzubringen,  sondern  er  bleibt  nur  noch  hartnäckiger  darauf 
bestehen.  In  seiner  Leidenschaft  geht  er  so  weit,  dass  er 
seine  eigene  Schwester  als  Kupplerin  zu  benutzen  versucht. 
Jedoch  er  erreicht ,  auch  hier  nur  das  Gegenteil  von  dem, 
was  er  wünscht;  denn  seine  edle  Schwester,  der  das  Laster 
des  Bruders  bis  in  den  Tod  zuwider  ist,  schliesst  mit  der 
jungen  Patientin  intime  Freundschaft  und  verspricht  ihr 
fernere  Hilfe.  Die  Nichtbefriedigung  seiner  verzehrenden 
Leidenschaft  treibt  den  Wüstling  zur  Rache  an: 

Fll  teach  all  peevish  niceness 

To  beware  the  strong  adventage  of  revenge. 2) 
Er  schreckt  jetzt  selbst  vor  Verleumdungen  der  nie- 
drigsten und  gemeinsten  Art  nicht  zurück  und  gibt  das  un- 
glückliche Mädchen  für  eine  verseuchte  Hure  aus. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  der  Dichter  hier  übertreibt; 
denn  ein  solches  Scheusal  von  einem  Doktor  hat  es  wohl 
kaum  gegeben. 

Die  beiden  Wundärzte,  die  Middleton  in  demselben 
Stücke  auftreten  lässt,  erwähne  ich  nur  nebenbei;  denn  sie 
zeigen  uns  die  allbekannten,  schon  oft  geschilderten  Züge. 


1)  Bd.  III,  p.  442  macht  Dyce  die  Bemerkung: 

That  part  of  the  Physitian  tempting 

Jane,  and  then  accusing  her,  is  founded 

on  a  Novel  of  Cynthio  Giraldi:  See  Dec.  4  Nov.  5. 

Acc.  of  Engl.  Dram.  Poets,  p.  372. 

2)  Bd.  III,  p.  535. 
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Es  sind  zwei  geschwätzige  Charlatane,  die  sich  beständig 
in  lateinischen  Floskeln  bewegen  und  mit  schwülstigen 
Reden  ihren  Patienten  Sand  in  die  Augen  streuen. 

Ein  gewisses  Interesse  verdient  noch  der  Irrenarzt 
Dr.  Alibius  in  ,The  Changeling'. !)  Dieser  ist  ein  närrischer 
Kauz,  über  den  sich  alles  lustig  macht,  und  der  seinen 
Dienern  die  Ueberwachung  seines  Hauses,  seiner  jungen 
Frau  und  der  ihm  zur  Pflege  üb  ergebenen  Irren  anvertraut. 
Sein  ganzes  Heilverfahren  besteht  darin,  die  widerspenstigen 
unglücklichen  Irren  von  seinen  Dienern  durchprügeln  zu 
lassen.  Er  sucht  sogar  nebenbei  ein  Geschäft  mit  ihnen 
zu  machen.  So  lässt  er  sie  bei  lustigen  Gelagen  für  Geld 
auf  der  Bühne  auftreten  —  zum  Gaudium  der  Gesellschaft, 
die  sich  über  die  Sprünge  und  Gebärden  der  armen  Menschen 
amüsiert.  Die  Einzige,  die  das  schändliche  Treiben  miss- 
billigt und  dem  Alibius  sein  ehrloses  Gewerbe  vorwirft,  ist 
die  junge  Gattin  des  Doktors: 
Jou've  a  fine  trade  on't 

Madmen  and  fools  are  a  staple  commodity. 2) 
Jedoch  Alibius  entschuldigt  sich  mit  Worten,  aus  denen 
wir  erkennen  können,  dass  er  überhaupt  kein  Verständnis 
für  Geisteskranke  besitzt: 

0  wife,  we  must  eat,  wear  clothes,  and  live: 
Just  at  the  lawyer's  haven  we  arrive, 
By  madmen  and  by  fools  we  both  do  thrive.3) 
Wenn  auch  der  Dichter  hier  wiederum  übertreibt,  will 
er  uns  doch  klar  vor  Augen  führen,  dass  die  damaligen 
Aerzte  von  Geisteskranken  überhaupt  nichts  verstanden  und 
nicht  einmal  den  Versuch  machten,  ihnen  zu  helfen,  ja 
dass  die  rohe  Menge  die  Armen  sogar  verspottete  und 
verlachte. 

Wie  bei  Middleton  besitzen  auch  die  wenigen  Aerzte 
bei  Richard  Brome  und  Thomas  Heywood  dieselben  Eigen- 
schaften, die  wir  schon  bei  den  anderen  Dichtern  der 
elisabethanischen  Zeit  viel  besser  durchgearbeitet  und  aus- 


')  Bd.  IV,  pag.  205. 

2)  Bd.  iV,  p.  253. 

3)  Bd.  IV,  p.  253. 
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geführt  kennen  gelernt  haben.  Sie  verdienen  daher  nicht 
herangezogen  zu  werden.  Keine  Ausbeute  gewähren  John 
Marston,  Henry  Glapthorne  und  die  kleinen  Dichter.  Er- 
wähnenswert ist  noch  ein  Stück  von: 

Thomas  Dekker  und  John  Ford.1) 

In  ,The  Lover's  Melancholy' 2)  bietet  sich  uns  ein  ganz 
neues  Bild.  Der  Arzt  ist  hier  ein  durchaus  ehrlicher  und 
guter  Mann,  der  sich  die  grösste  Mühe  gibt,  etwas  Tüch- 
tiges zu  leisten,  um  seinen  Posten  als  Leibarzt  gebührend 
auszufüllen.  Seine  Weisheit  hat  er  aber  nur  aus  Büchern, 
während  ihm  die  Praxis  fehlt.  Er  ist  Leibarzt  des  Prinzen 
Palador,  der  aus  unglücklicher  Liebe  zu  seiner  ihm  ent- 
führten Braut  melancholisch  geworden  ist.  Anstatt  des 
Prinzen  krankes  Gemüt  mit  Liebe  und  Sorgfalt  der  Ruhe 
und  Genesung  entgegenzuführen,  wendet  er  alle  möglichen 
Mittel  an,  die  den  Kranken  in  noch  grössere  Erregung  ver- 
setzen müssen.  In  derselben  Weise  verfährt  er  auch  mit 
dem  alten  Lord  Meieander,  der  aus  Schmerz  über  den  Ver- 
lust seiner  Tochter  tiefsinnig  und  schwermütig  geworden 
ist.  Für  seine  Quacksalbereien  wird  er  daher  verhöhnt,  bis 
er  zum  Schlüsse  selbst  zur  Einsicht  kommt  und  seine  Bücher 
verbrennt. 

Mit  Recht  geissein  hier  die  Dichter  die  Aerzte  der 
damaligen  Zeit,  die  ihre  Kenntnisse  nur  den  Büchern  ver- 
danken und  die  Praxis  vernachlässigen.  Die  Satire  ist  sehr 
scharf.  Ich  will  hier  nur  noch  eine  Stelle  als  Beispiel  an- 
führen:3) 

Thou  art  in  thy  religion  an  atheist, 
in  thy  condition  a  cur,  in  thy  diet 
an  epicure,  in  thy  lust  a  goat, 
in  thy  sleep  a  hog;  thou  takest 
upon  thee  the  habit  of  a  grave 
physician,  but  art  indeed  an 


))  Ausg.:  A.  Dyce:  The  W.  of  J.  F.  3  vol.  London  1869. 

2)  I.  Band. 

3)  Bd.  I,  p.  23 


—    47  — 


impostorous  empiric. 
Physicians  are  the  cobblers,  rather  the 
botchers,  of  men's  bodies;  as  the  one 
patches  our  tattered  clothes,  so  the 
other  solders  our  diseased  flesh. 


Unbekannte  Verfasser. *) 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  auf  die  Aerzte  zweier  Stücke 
von  unbekannten  Verfassern  hinweisen,  da  sich  bei  diesen 
Charakteren  ein  gewisser  Einfluss  Shakespeare's  bemerkbar 
macht. 

Wie  Cornelius  in  Shakespeare's  „Cymbeline",  so  ist 
auch  der  Arzt  Arnoldo  in  ,The  Lost  Lady'2)  ein  Mann,  der 
ganz  durchdrungen  ist  von  der  hohen  Verantwortlichkeit, 
die  ihm  sein  Beruf  auferlegt.  Daher  gibt  er  —  wie  Cor- 
nelius der  Königin  —  dem  melancholischen  Prinzen  Lysicles 
kein  Gift  in  die  Hände,  sondern  einen  unschädlichen  Trank, 
der  nur  den  Schein  des  Todes  herbeiführt.  Seine  Hand- 
lungsweise wird  auch  in  diesem  Stücke  von  dem  schönsten 
Erfolge  gekrönt;  denn  er  rettet  dadurch  der  verkleideten 
Prinzessin  Milesia  das  Leben  und  gibt  dem  Prinzen  die 
verlorene  Braut  wieder.  Der  Dichter  nennt  hier  den  Leib- 
arzt wohl  nicht  ohne  Absicht  Arnoldo,  sondern  will  ver- 
mutlich damit  einen  zu  jener  Zeit  weit  und  breit  berühmten 
Arzt:  Arnoldus  de  Villa  Nova3)  auf  die  Bühne  bringen,  der 
sich  besonders  durch  seine  Chemical  Medicines  einen  grossen 
Ruhm  erworben  hatte. 

Noch  auffälliger  zeigt  sich  der  Einfluss  Shakespeare's 
bei  dem  Doktor  Dodypoll  in  dem  gleichnamigen  Stücke;4) 

')  Ausg.:  Dodsley,  a  select  Collection  of  old  English  plays,  ed.  by 
Hazlitt,  XV  vol.,  London  1874/76. 

2)  Bd.  XII. 

3)  Freind :  The  History  Of  Physick,  from  the  time  of  Galen  to  the 
beginning  of  the  sixteenth  Century.    London  1726  II.  p.  251. 

4)  Ausg.:  A.  H.  Bullen,  a  Collection  of  old  English  plays.  4  vol.  — 
London  1882—85.  III.  Bd. 
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denn  er  ist  eine  direkte  Nachahmung  des  Dr.  Cajus  in  ,The 
Merry  Wives  Of  Windsor".  Wie  Cajus  spricht  Dodypoll 
als  geborener  Franzose  ein  sehr  schlechtes  Englisch  und 
spielt  ebenso  eine  sehr  unwürdige  Rolle  in  einem  Liebes- 
verhältnis. An  die  Stelle  des  Pfarrers  tritt  hier  ein  Kauf- 
mann, mit  dem  sich  Dodypoll  fortwährend  in  den  Haaren 
liegt.  Das  ganze  Stück  hat  jedoch  mehr  den  Anstrich  einer 
Burleske;  denn  von  Witz  und  gesundem  Humor  kann  hier 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  In  der  schnödesten  Weise  wird 
daher  der  Arzt  und  der  ganze  ärztliche  Stand  verunglimpft. 
So  hat  z.  B.  der  Diener  des  Doktors  die  Frechheit,  seinem 
weggehenden  Herrn  nachzurufen: 

Farewell  Doctor  Doddy,  in  minde  and  in  body 
An  excellent  Noddy: 

A  cokscomb  incony,  but  that  he  wants  money, 
To  give  legem  pone. ]) 


Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  vorliegende  Arbeit  zeigt 
uns,  dass  das  Bild,  welches  wir  aus  den  Dramen  erhalten, 
im  allgemeinen  übereinstimmt  mit  dem,  was  wir  sonst  über 
die  Aerzte  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  wissen.  Mit  Aus- 
nahme derjenigen  ärztlichen  Personen,  die  uns  bei  den 
weniger  begabten  Dichtern  der  elisabethanischen  Zeit  ent- 
gegentreten, und  an  die  sich  überhaupt  kein  Massstab  an- 
legen lässt,  schildern  uns  die  Dramatiker  grösstenteils  nur 
Quacksalber  und  Charlatane,  deren  niedrige  Denkungsart 
und  Handlungsweise  von  den  Dichtern  je  nach  ihrer  Nei- 
gung und  Begabung  in  den  verschiedenartigsten  Färbungen 
gezeichnet  werden.  Man  gewinnt  sogar  den  Eindruck,  als 
ob  die  wenigen  idealen  Charaktere  nur  dazu  da  seien,  um 
die  typischen  Missgestalten  um  so  mehr  hervorzuheben.2) 

Auf  der  tiefsten  Stufe  stehen  alle  jene  Individuen,  die 
in  der  damaligen  Zeit  Irre  heilen  wollten,  wie  der  Teufels- 
beschwörer Dr.  Zwick  und  Dr.  Alibius.    Ihr  Aberglaube,  die 

1)  Bd.  III,  p.  116. 

2)  Vgl.  Bormann,  der  Jurist  im  Drama  der  elisabethanischen  Zeit; 
Halle  1906.    Er  hat  hier  von  den  Juristen  dasselbe  nachgewiesen. 
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Unehrlichkeit  und  Unlauterkeit  ihres  Charakters  stempeln 
sie  zu  echten  Kindern  ihrer  Zeit.  Daher  verdienen  sie  auch 
voll  die  schimpfliche  Behandlung,  die  ihnen  von  seiten  der 
Dichter  widerfährt. 

Fast  denselben  niedrigen  Stand  nehmen  die  Wundärzte 
ein,  deren  roher  Charakter  uns  am  krassesten  bei  dem 
Schiffs wundarzt  von  Beaumont  und  Fletcher  entgegentritt. 
Ihre  grenzenlose  Dummheit  und  Leichtgläubigkeit,  verbunden 
mit  Bestechlichkeit,  hebt  besonders  Webster  hervor.  Er 
geisselt  mit  der  schärfsten  Satire  das  lasterhafte  und  scham- 
lose Treiben  der  Chirurgen  jener  Tage ,  die  in  ihrer  Un- 
erfahrenheit  das  grösste  Elend  anrichten  und  durch  ihre 
Aderlässe  unzählige  Menschen  zu  Tode  quälen.  Mit  der 
bittersten  Satire  wenden  sich  die  Dichter  auch  gegen  die 
grosse  Anzahl  von  Kurpfuschern,  die  sich  einbildeten,  grosse 
und  gelehrte  Aerzte  zu  sein.  Sie  verurteilen  die  Männer, 
welche  nur  nach  dem  Buche  beobachten,  und  verspotten 
vor  allem  die  Urinpropheten  und  astrologischen  Aerzte,  die 
nur  darauf  ausgingen,  zu  betrügen  und  die  Dummheit  der 
Leute  zu  ihrem  Vorteil  auszunutzen.  Shakespeare  schreckt 
—  wie  später  Moliere  im  „l'Amour  medecin" !)  —  selbst 
davor  nicht  zurück,  die  Untugenden  und  Schwächen  eines 
hochgeachteten,  königlichen  Leibarztes  mit  seinem  Witz  und 
Spott  zu  geissein.  Ben  Jonson  greift  sogar  das  berühmte 
Kollegium  der  Aerzte  von  London  an,  —  und,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nicht  mit  Unrecht. 

Bei  den  meisten  der  uns  geschilderten  Aerzte  gesellt 
sich  zur  Beschränktheit  und  Unerfahrenheit  noch  eine  Menge 
anderer  sittlicher  Fehler.  An  der  Spitze  stehen  die  Gift- 
mischer Lecure  und  der  Leibarzt  der  Vittoria;  sie  tragen 
beide  das  Gepräge  elender  und  sittlich  verwahrloster  Men- 
schen, die  für  Geld  und  gute  Worte  zu  allem  bereit  sind. 
Mit  der  Habgier  paart  sich  die  Eifersucht  und  Wollust,  zur 
kriechenden  Höflichkeit  kommt  noch  die  Falschheit  und 
Untreue. 


*)  Nach  Fauconneau-Dufresne,  a.  a.  O.  No.  61  verspottet  Moliere  im 
l'Amour  medecin  vier  Leibärzte  der  königlichen  Familie :  Valot,  Guenaut, 
Esprit  und  Desfou'gerais. 
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Aber  die  Dichter  verfolgen  nicht  allein  die  Absicht, 
die  niedrigen  und  verwerflichen  Eigenschaften  der  Aerzte 
und  Charlatane  an  den  Pranger  zu  stellen,  sondern  bringen, 
wie  Shakespeare  und  Massinger,  manch'  edlen  und  nach- 
ahmenswerten Charakter  auf  die  Bühne.  Ihrem  Scharfblicke 
sind  die  hervorragenden  und  sittlich  hochstehenden  Männer 
jener  Tage  nicht  entgangen.  Sie  preisen  ihr  adlige  Ge- 
sinnung und  heben  rühmend  die  edlen  Charaktereigen- 
schaften der  tüchtigen  Aerzte  hervor,  wie:  Beurteilungskraft. 
Freiheit  von  Vorurteilen  und  Forschungstrieb.  Um  bedeu- 
tende Männer  ihrer  Zeit  besonders  auszuzeichnen,  setzen 
Shakespeare  dem  königl.  Leibarzt  Dr.  Butts  und  Massinger 
dem  berühmten  Thomas  Linacre  für  immer  ein  ehrendes 
Denkmal  in  ihren  unvergänglichen  Dramen. 

Die  grösste  Hochachtung  verdienen  die  Aerzte  in  „King 
Lear"  und  „Macbeth",  welche  die  Vorbilder  für  ähnliche 
Gestalten  im  späteren  elisabethanischen  Drama  bilden  — 
ein  Zeichen  dafür,  dass  Shakespeare's  Zeitgenossen  schon 
die  hohe  Bedeutung  dieser  Charaktere  erkannten,  die  der 
Mit-  und  Nachwelt  als  leuchtende  Vorbilder  dienen.  Mit 
den  hervorragendsten  Eigenschaften  ausgestattet,  haben 
beide  volles  Verständnis  für  die  armen,  unglücklichen  Geistes- 
schwachen und  begegnen  ihnen  mit  Gerechtigkeit,  Milde 
und  Herzensgüte.  An  ihnen  zeigt  sich  das  unerreichte 
Genie  Shakespeare's;  denn  er  brachte  diese  Männer  zu  einer 
Zeit  auf  die  Bühne,  wo  an  Aerzte  für  Geisteskranke  über- 
haupt noch  nicht  zu  denken  war.  Der  grosse  Dichter 
eilt  hier  seinen  Zeitgenossen  fast  um  200  Jahre  voraus. 

Wenn  sich  auch  die  Dichter  durch  die  oft  sehr  bittere, 
aber  berechtigte  Satire  gegen  den  ärztlichen  Stand  den 
Hass  der  damaligen  Aerztewelt  zugezogen  haben,  so  werden 
doch  die  heutigen  Mediziner  ihnen  nicht  mehr  grollen,  son- 
dern danken,  dass  sie  —  wie  Montaigne,  Petrarca,  Moliere 
—  mit  dazu  beigetragen  haben,  dass  manche  verwerflichen 
Untugenden  und  lächerlichen  Gebräuche  seitdem  verschwan- 
den, das  Studium  der  Medizin  einen  wissenschaftlichen 
Charakter  annahm  und  das  Erkennen  und  Forschen  nach 
Wahrheit  zum  Selbstzweck  ward. 


Lebenslauf. 


Am  14.  November  1880  wurde  ich,  Carl  Liebe,  als  Sohn 
des  Fabrikbesitzers  Carl  Liebe  zu  Finsterwalde  geboren. 
Meine  erste  Ausbildung  erhielt  ich  durch  Privatunterricht 
und  auf  der  Mittelschule  zu  Finsterwalde.  Von  Ostern  1894 
an  besuchte  ich  das  Realgymnasium  zu  Guben,  das  ich 
Ostern  1899  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verliess.  Ostern 
1899  bis  Ostern  1900  besuchte  ich  die  Universität  Genf,  um 
neuere  Sprachen  zu  studieren.  Alsdann  erhielt  ich  bis 
Michaelis  1901  eine  praktische  Ausbildung  in  der  Tuchfabrik 
meines  Vaters.  Von  Michaelis  1901  bis  Michaelis  1902 
diente  ich  als  Einjährig-Freiwilliger  im  Inf.-Rgt.  No.  72  in 
Torgau.  Danach  bezog  ich  die  Universität  zu  Halle,  um 
mein  Studium  fortzusetzen. 

Am  23.  Juli  1906  bestand  ich  das  Examen  rigorosum. 

Meine  akademischen  Lehrer  waren  die  Herren  Pro- 
fessoren und  Dozenten: 

Bally,  Bouvier,  Counson,  Droysen,  Redard,  Riehl,  Ritter, 
Roget,  de  Saussure.  Seitz.  Suchier,  Vaihingen  Wagner. 

Allen  meinen  hochverehrten  Lehrern,  besonders  aber 
Herrn  Professor  Dr.  Wagner,  der  mir  die  Anregung  zu  der 
Dissertation  gab  und  mich  bei  Abfassung  derselben  bereit- 
willigst unterstützte,  sowie  Herrn  Geh.  Medicinal-Rat  Prof. 
Dr.  Anton,  der  meine  Arbeit  in  bezug  auf  die  medizinischen 
Fragen  durchsah,  fühle  ich  mich  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet. 


Druckfehlerverzeichnis. 


S.   8,  Zeile  9  lies:  Im  XVI.  Jhdt.  anstatt  Im  XVI  Jhdt. 

S.  13,     „    6    „     einzeln  anstatt  einzelne. 

S.  15,     „     5  von  unten:  Melancholie  anstatt  Melancholi. 

S.  16,     „     4  von  oben : 

S.  22,     „   11    „    unten:  [  You  anstatt  Jou. 

S.  45,     „   18  „ 

S.  17,  Anra.  lies:  you  anstatt  yon. 
S.  19,  Zeile  17  lies:  Henry  VIII.  anstatt  Henry  VIII 
S.  21,     „      9    ,.    Astrologie  anstatt  Astrology. 
S.  27,     ,,     12    ,.    ihm  den  anstatt  ihn  dem. 
S.  27,     „     20    „    weist  anstatt  weiss! 
S.  28,     „     18     „    medecins  anstatt  medicins. 
S.  33,     ..       4  von  unten:  ihm  anstatt  ihn. 
S.  35,     „      8  von  oben:  Daumenschraube  anstatt  Daum- 
schraube. 

S.  44,    „     10  von  unten:  advantage  anstatt  adventage. 
S.  44,  Anm.  lies:  Physician  anstatt  Physitian. 
S.  50,  Zeile  7  lies:  ihre  anstatt  ihr. 


